


ABSTRACT 

ABSTRACT DEUTSCH 

In der vorliegenden Arhcit werden kuratoris<.:hc Strategien 
entwickelt, die zum Ziel hahcn, Personen mit verschiedenen 
Ilintcrgründcn aktiv in Kunstausstellungen zu involvieren, 
ohne auf Qualitätsansprüche zu verzichten. Dieses Vorgehen 
wird aus folgenden drei Gründen als relevant erachtet: Ers­
tens ermöglicht ein aktives Mitwirken an Kunstprojekten ticf­
grcifcndcrc Erfahrungen als das passive Konsumieren. Zwei­
tens hat die Verknüpfung unterschiedlicher Wissensarten das 
Potenzial, etablierte Qualitätsstandards zu hinterfragen und 
Denkhorizonte zu eröffnen. Und drittens kann der Einbezug 
heterogener Perspektiven und Standpunkte dazu führen, dass 
sich eine hreiterc Öffentlichkeit willkommen und angespro­
chen fühlt. 

ABSTRACT ENGLISH 

Thc prcscnt study dcvelops euratorial stratcgies that aim at 
activcly involvin.� pcople from different hackgrounds to par­
ticipate in art cxhibitions without abandoning high Standards 
of quality. This approaeh is considcred to bc relevant for thc 
following thrcc rcasons: In thc first placc, participatin,g activcly 
in art projccts allows morc profound expcricnces than passive 
consumption. Sceondly, thc conncction of different kinds of 
knowlcdgc contains the potential to qucstion cstablishcd stan­
dards of quality anc.l to broadcn modcls of thou,ght. Ami thirdly, 
hctcrogencous pcrspectives and positions can rcsult in a wider 
puhlic ficld fccling addresscd anc.l wclcome. 
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EINLEITUNG 

Wenn [Olafu:r] Eliasson einen Verein gründet und 

sagt, es reicht nicht, nur Kunstwerke in die Welt zu 

setzen, sondern wir sollten auch etwas be-wegen, 

so wird mir die Notwendigkeit des Aktivseins klar. 

Nur mit realem Tun setzt man etwas in Gang. 

Was an den Kräften zehrt, Geld und Zeit kostet, löst 

auch Glücksgefiihle aus. 1 

Christian Boros 
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AUSGANGSLAGE 

,\nfang 2009 erhielt ich das Angebot, in einem temporär leer­
stehenden alten l�infamilicnhaus in Liechtenstein ein I<unst­
projckt zu realisieren. Als Mitorganisator Innen konnte ich drei 
Personen aus den Bereichen Grafik bzw. Filmwissenschaft und 
Fotografie gewinnen, mit welchen ich teilweise schon davor 
gearbeitet hatte. Von Anfang an war es uns ein Anliegen, mög­
lichst viele verschiedene Menschen zu involvieren und ihnen 
Raum für die Umsetzung eigener Ideen zu geben. Während wir 
einen Teil der Personen aufgrund ihrer Tätigkeiten im Kunst­
oder Kulturbereich oder sonstiger Fähigkeiten und Talente 
einluden, brachten sich andere cigcninitiativ ein oder wurden 
von ersteren mitgebracht. Wir machten den Mitwirkenden 
größtenteils Vorschläge in Hinblick auf ihre mögliche Funk­
tion in der Ausstellung, überließen es schlussendlich aber ih­
nen, ihre Rollen darin zu definieren. Als thematischer Rahmen 
kristallisierte sich in den Gesprächen der ersten Wochen der 
Titel «Love Hotel» heraus, welcher sich an der entsprechenden 
Bezeichnung japanischer Stundenhotels orientierte, gleichzei­
tig aber vielfältige Interpretationen erlaubte. Diese thcmati­
sehc Eingrenzung diente als Grundlage für die Entwicklung 
1md Auswahl sämtlicher Ausstellungsbeiträge und -aktivitätcn. 

In der AussteHung «Love Hotel» wirkten Personen mit unter­
schiedlichen beruflichen Ilintcrgründcn mit und unter den 
Besucherinnen waren viele Menschen, welche sich ansonsten 
wenig oder gar nicht mit Kunst beschäftigten. Die Rückmel­
dungen auf das Projekt waren durchgehend sehr positiv und 
obwohl es nur eine Woche lang öffentlich zugänglich war, wa­
ren wiederholte llcsuchc nichts Außergewöhnliches. Auch in 
einer schriftlichen Umfrage eineinhalb Jahre nach Abschluss 
der Ausstellung wurde das «Love Ilotcl» größtenteils als «Er­
folg» gcwcrtet.2 Für diese Bewertung waren jedoch nicht nur 
die ausgestellten Werke ausschlaggebend. Es ging - um mit den 
Worten des deutschen Kunsthistorikers Ilans Bclting zu sprc­
ehcn - um das was im Rahmen der Ausstellung geschah und 
was die Menschen dort taten: 
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Die Museen sind traditionell auf Ausstellungen fixiert und niebt auf das, 

was in den Ausstellungen geschieht oder geschehen könnte. Um d"s 

Publikum anzulocken, d,1s oft nur als statistische Gröl\c (ßesueberzah­

len) eine Rolle spielt, werden die Ausstellungen im Takt der F,vcntkultur 

immer sensationeller und sehnelllehiger. Vortriigc und Führungen füm-

1 Ghri.stiun BOliOS, 

Christian /Joros. In die 

Gegeitwart 'Vcr11.arrt, 

in· Kimsljorwn Incer­

national, 209, 2011, 

8. 238. 

2 \lgl. J\ntworten 
UmjrugeS. 119 -131. 



3 Uans JlELT!NG, 
Orte der Re/le,don oder 
Orte der Sensation, in: 

Peter NOEVIER (lfg.), 
Das dishursive Mu­

seum, Ostjildern-liuit 
2001,  S. 91. 

liieren die Ausstellungen. Exkursionen und Einladungen an den Verein 
der 11reunde runden das Programm ab. Und doch mauht diese Aktivität 

1 . . .  1 das Publikum passiv oder hält es im Zustand loyaler Passivitiit. Das 
Museum wirbt letztlich für seine eigenen Anliegen, an denen es das Pub­
l i lmm niuht beteil igten will. Es versteht sich als Tempel, in dem Priester 
den Gliiubigcn die Gdcgenhcit zum Opfer darbieten, und n icht als ein 
Forum, auf dem Bürger miteinander diskutieren:1 

Im «Love Hotel» wurde insbesondere die Tatsache geschätzt, 
dass es viele Teilnahme- und Nutzungsmöglichkeiten gab, was 
zu einem Zusammentreffen unterschiedlichster Menschen 
führte. Es störte niemanden, dass unter den ausgestellten Ar­
beiten viele Erstlingswcrke waren und ein Teil der Produzcn­
tinnen keinerlei Ambitionen hegte, als Künstlerinnen tätig zu 
werden. 

FRAGESTELLUNG 

Auf Basis der Umfrage über das «Love Hotel» wird in der vor­
liegenden Arbeit untersucht, welche Strategien Kuratorinncn 
zur Verfügung stehen, um Personen mit verschiedenen Hin­
tergründen eine aktive Teilnahme in Kunstausstellungen zu 
ermöglichen. Parallel dazu soll die Frage erörtert werden, ob 
ein solches Vorgehen realisierbar ist, ohne auf Qualitäts- und 
Komplexitätsansprüche zu verzichten. Ausgangspunkt bildet 
die These, dass der Dialog und die Zusammenarbeit mit Akteu­
ren aus verschiedenen Bereichen differenzierte und kritische 
Ausstellungen hervorbringen kann, welche durch die Verviel­
fältigung von Wissen, Perspektiven und Kompetenzen nicht 
nur eine Bereicherung für alle Beteiligten darstellen, sondern 
darüber hinaus für unterschiedliche Personen interessant und 
relevant sein können. Es wird jedoch davon ausgegangen, dass 
hierfür Qualitätskriterien definiert werden müssen, die über 
das Visuelle hinausgehen und auch die Erfahrungen und Er­
lebnisse der Tcilnehmerinncn und Besucherinnel1'mitcinbc­
zichen. 

Die Diskussion über Teilhabemöglichkciten an Kunstausstel­
lungen wird schon seit .Jahrzehnten geführt. Dank zahlreicher 
Kunstprojekte, welche die Rolle des Publikums reflektierten 
erlangte sie insbesondere in den 1 980cr und 1990er-Jahre� 
eine gesteigerte Intensität. Seit Mitte der 1990cr Jahre wur­
den schlicf.llich auch vermehrt Debatten in den Bereichen des 
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· 1 . ttn'I ""rmittelns initiiert, welche zu jeder Zeit ci-l\urarwrc, s , v1.- ' . • ,. • . , • 
'' 1· . · i· c,il'J] J· sicrun<lsprozcss durchliefen. l�mc der l<olgcn 

llCll ro (.'. , ' _.,, 
davon war die ltntstchung von Vermittlungsabteilungen, dc-

1. Atit'i1abc übcrtra''Cn wurde, sich mit dem bestehenden nen l ,c ,.., F, 

\luseumspublikum zu bcschiiftigcn und Institutionen für neue 

l \esuchcrlnncn zugänglich zu machen. Kuratorinncn wurden 

damit his zu einem gewissen Grad von der Verantwortung 

entbunden, sich mit den Bedürfnissen der Besucherinnen be­

.;cl i ilft igcn /.ll lll ÜSSCll .  

Trotz dieser Entwicklungen und der zusätzlichen Schwie­
rigkeit. dass für Geldgeber die Besucherzahlen oft wichtiger 
sind als die Frage danach, ob das Publikum Möglichkeiten der 
l�inmischung und Mitgestaltung erhält, ist in den letzten .Jah­
ren ein crhiihtcs Interesse an der Rolle der Besucherinnen 
zu beobachten. An der documenta 1 2  beispielsweise wurde 
,. Bildun.g,, zu einem von drei Leitmotiven erklärt.4 Die Ver­
mittlungsarbeit war erstmals wissenschaftlich begleitet und 
fkschrcibungcn von Absichten, Versuchsanordnungen und 
J�rkcnntnissen wurden zwei .Jahre später in den Bänden «Ver­
mittlung 1 » und «Vcrmittltmg 2» veröffentlicht." Im Bereich 
des Kuratiercns erschien 2010 eine Sammelpublikation unter 
dem Titel «Cnrntin,g am! thc Educational Turn». Darin äußern 
sich Kuratorlnncn, Vermittlerinnen und Künstlerinnen zur 
umstrittenen These der Herausgeber, dass Kuratiercn heute 
vermehrt als vcrmittlerische Praxis operiere." Dieser Fokus 
auf Menschen sowie das bereichsübergreifende Denken bilden 
dk ( :rundlagc für diejenige Art von Kuraticrcn, welche hier im 
'.\littelpunkt steht. 

METHODIK UND AU FBAU 

In einem ersten Schritt wird die l�ntwicklung des Diskurses 
um Tcilnahmcmiiglichkcitcn in Ausstellungen anhand von 
Beispielen aus Westeuropa und den USA nachgezeichnet. Da­
raufliin folgt eine Beschreibung des Kunstprojekts «Love Ho­
tel ». welches als Fallbeispiel einer Ausstellung dient, an der 
Personen mit verschiedenen Hintergründen mitwirkten. Auf 
l\asis einer nachträglichen Umfrage, die von 25 Mitwirkenden 
und Besucherinnen beantwortet wurde, wird schließlich ana­
lvsicrt, weshalb das Projekt von vielen Menschen als «Erfolg» 
wahrgenommen wurde, welche Elemente sie persönlich als 
hi.:sondcrs» empfunden hatten und wo sie Vcrbesscrungspo-
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4 V,t.!/. ])OCUMEN­
,.l'i\ 12, Lci:tuwti-ve, 
in: http://urchi-v. 
clocument,d 2. dcl 
leit11wtive. html."&L=O 
(03. 01 .2012), 2007. 

5 V4l. Cannen 
MÖUSCII, Am Kre11.­
:.Jtt11�spunht von vier 

lJishursen: Die doct1-
1ncntu. .12. Verrn'ittlun,g 

zwischen J\f/i.rmution, 
Reproduhtirm, Delwn­
stnliuion ·wul 1,·w1,s­
!Onno.tion. in: Canne,1. 
MÖJISC/1 ([/.4.), 
J(u.11.�t·verrnüthtn,4 II. 
Zwischen hritischer 
l'ra,xis und J)ienstlei­
tw� atif der doc1m1.en­
tu. 12. Er4e/Jnisse eine"' 
Fon:;chtnigspn�jehts, 
Zürich, Berlin 2009, 
8. 24. 

6 V/,!l. l'aul O 'NEJLI,, 
Mich WILSON, Jntro­
ductimi, i11.: Curatin,4 
und the Educational 
Turn, Lowlon, Amster­
dum 201(), 8. 12. 



tcnzial ausmachten. Die Erkenntnisse daraus werden thema­
tisch geordnet und dienen als Grundlage für die Erarbeitung 
kuratorischer Strategien, die mit Hilfe der Diskurse aus den 
Bereichen des Kuraticrens, der Vermittlung sowie der Kunst 
weiterentwickelt und mit Ausstcllungsbcispiclcn ergänzt wer­
den. Dabei ist anzumerken, dass sich diese Strategien über­
schneiden und ihre Unterteilung in die drei Bereiche «Prozes­
sorientiertes Arbeiten», «Dialoge und Kollaborationcn» und 
«Vielschichtige Ausstellungen» lediglich dem Zweck dient, 
sie beschreibbar zu machen. In der Schlussbetrachtung wird 
nochmals die Frage nach der Qualität von Ausstellungen mit 
partizipativem Charakter auJgegriffcn um! auf Basis der Er­
kenntnisse der vorhergehenden Analyse beantwortet. 
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STATE O F  THE ART 

Aufs Kunstfeld bezogen, könnte der Ruf nach 

«weichen Logiken» die Forderung bedeuten, 

keine klare Trennung zw-ischen den zmn Feld 

zugehörigen und nicht zugehörigen [ . . .  ] Diskursen, 

Produktionen und Subjekten zu etablieren, 

sondern andere Kategorien von Genauigkefr zu 

entwickeln. Eine Strategie zur Entwicklung einer 

solchen Genauigkeit bestünde darin, 

bisher draußen Gebliebenen die Möglichkeit 

zu geben, die Institution Kunst und die 

Kunstinstitutionen im eigenem Interesse zu 

nutzen - in einer Weise, die noch nicht als 

GebrauchS'Vorschr(ft 'in sie eingeschrieben ist und 

trotzdem nicht als M,issbrauch markiert wird. 7 

Carmen Mörsch 
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�RTIZIPATION IN KUNSTAUSSTELLUNGEN 

1 r1, l{·•nt's"l1C Autorin Nina Simon bietet in ihrem Buch 
l1� amc " • v 

Tllc l 'arridpatory �foscum» aus dem Jahr 2010 I landlungsan-

ldiim!lcn für Museen an, um diese in dynamischere, relcvan-

1 ·r�, und unvcrzichtharcrc Orte zu verwandeln. Sie ist über-

1.cn!lt. dass Menschen in solchen Institutionen die Möglichkeit 

lwhcll müssten, sich als kulturelle Teilnehmer Innen aktiv cin­

.1ubrin!lcn. Die Museen würden als Plattformen funktionieren, 

l h' '.\ utzcrlnncn zusammenbringen und Gelegenheiten für 

c.cmcinsam produzierte Erfahrungen bieten. Die Ausstcllungs­

ni : ichcr lnnen müssten auf die Fähigkeiten ihrer Bcsucherln-

11 11 n;i' tntucn trntl sie hci der Präsentation von Inhalten unter­

'-IIII/.C l l  '-;imon ist überzeugt, dass die ßeziehungcn zwischen 

l lll lh iducn inn r- und außerhalb des Museums in der Folge 
�I ·idih •redl l i�Lcr werden könnten und es möglich wäre, ei­
n 11 < in zu erschaffen, an dem es Platz für unterschiedliche 
11 •diirinissc und Interessen hätte.8 

1 111 ,  ,11 ordnet die Partizipations-Strategien in ihrem Buch 
11 1du in den Bereich der Vermittlung oder des Kuraticrcns 
•111, sondern spricht von «Erfahrungsgestaltung» (Expericnce 
l lcsi�n ). Hally Tallant. die ehemalige Programmdirektorin in 
1ll r Serpentine Oallery in London, schlägt hingegen vor, mit 
h 1e l11,;ndcn Kategorien zu arbeiten, aber diese zugunsten ei-
11 ·r !lriit.lcrcn Produktivität zu verknüpfen. Sie bezeichnet ein 
s, 11 ·hcs \'orgchcn als «ganzheitliche Programmgestaltung» (In­
lci:ratcd l'rogramming). Tallant regt an, die kuratorische Ex­
r · rt ist· ( das Inszenieren von Handlung und Spektakel) mit der 
\hmittlun,gs-Expcrtisc (die Wissensproduktion und der päda­
�u14i si.;hc Prozess) zu kombinieren. Dies könnte ihrer Ansicht 
nad1 zu wirklich neuen Funktionen für Institutionen führen,9 

l 111 Sinne des Verbindens der verschiedenen musealen Berufe 
,,adcn im l<'olgenden Beispiele und Referenzen aus den Gc­
h1 • 11: 1 1  der «Kunst», der «Vermittlung» und des «Kuratierens» 
, , ,rgi.;stcllt. Aufgrund der vielen existierenden Theorien und 
lk:1�picle ist hier lediglich eine punktuelle Auswahl möglich. 
·•l· ,ull i 1 1c1 1 ltinbliek in die wichtigsten Entwicklungen der 

l1:l,fü•n , f :1 h r� •h n t  • gehen. 

17 

7 Cannen M0RSCI!, 
\le,:fc1.hnm., die Routinen 
stören, in: Lconie JJJ\ U­
Mi\NN (/ /,,!,), Wo laiifon 
.5ie denn hin?! 1Ve-u.e 
/lonncn der Kunst·vcr� 
niittlun{!.f/irdcnt, Wol­
fenbüttler J\hwlcm ie 
Te.xte, 22, Wo/fenbiittel 
2006, S, 24, 

8 Nina SIMON, The 
i'<1,rtieipato1y Mu.seum, 
Santa Cruz 2010, 
S, 2 - .1, 

9 Sally TJ\U,ANT, t,;,,•­
peri1,ie,its in htte�ratecl 
Progru:m:1nin�, in: Tute 
Papers, Tate>s Online 
Hesearch Journal, 
http://www, tate, or1,;, u/11 
re,<,eurclv'tatere.l;jet,rchl 
lc1tepapers109s1n·i11gl 
sally-tcdl<t:1it, .,htni 
(09,09,201 1), 2009, 



10 Philip URSPRUNG, 
/Jie ffo11st der Gegen­
·wart, München 20.10, 

s. 13. 

11 \lgl. ebenda, 8. 
20-21. 

12 V._4/. Rainer WICK, 
Kunst als sa<'Ciuler 

Prozes.-.;, in: J(uns(f(J­
rum fnternatio,wl, 27, 

1978, s. 1 6/ 

1.1 \lgl. Christian 
J(/v\VJ\UNJ\, Arbeit 

an der Gemeinsclutft. 
Modelle partizipatori­

scher Prw,;is, in: http:// 
eipcp. ·11et/trm1svc'1° 

suVl 2041/irn-va.!J·• ia/de 
(10.12.201 1), 1 999. 

14 Ebenda. 

15 / Überset.zimg 
der Autorin} Suzanne 
l.,ACl'. Culiural Pil[;ri­

muges und Metuphoric 
.JourneyR, in: Su.za-nne 
LACY (Hg.), Muppi11g 

the Terrain: New Genre 
l'ublic J\rt, Seaule 

7995, S . .19. 

16 8teplumie 8Ml'l'II, 
A1appiri,g the Terrain, 
J\[;uin, in: l\fiern II. 1\ 

Journal q(1\rt, Context 
and Enquiry, 27, 20 11, 

8. 68. 

Kunst 

�!er Kt�nsthistorikcr Philip Ursprung ordnet das Nachdenken 
ubcr d10 Rolle des Publikums als eine zentrale Charakteristik der Kunst der Gegenwart ein, deren Anfänge er in den 1960cr­.Jahren vcrortct: «Bis in die 1950er Jahre war die jeweils neu. cste Kunst eine Angelegenheit für einen kleinen, elitären Kreis von Spezialisten, die <artist's world»> . 1° Kunst durfte in eine Elfenbeinturm prnduzicrt und ausgestellt werden, ohne da: Ansprüche einer besseren Zugänglichkeit laut wurden. Dies änderte sich laut Ursprung mit Künstlerinnen wie dem Ameri­kaner Allan I(aprow, welcher als einer der Erfinder des «Hap­penings» gilt. fü:1prow choreographierte schon im Jahr 1 959 
theatcrähnlichc Aufführungen, bei denen die Grenze zwi­schen Teilnehmenden und Zuschaucrlnncn unscharf wurde: «Von der Mitwirkung hing der Erfolg des Happenings ab. Die 
Form war Resultat eines Prozesses, der sich der Planung wi­
dersetzte und auf kollektiven, pragmatischen Entscheidungen 
beruhte.» 1 1  Obwohl die Autorenschaft des Happenings klar bei 
Kaprow lag und die Handlungsmöglichkeiten für die Teilneh­
merinnen beschränkt waren, 12 waren solche Möglichkeiten 
der Teilnahme zu jener Zeit außergewöhnlich. 

In den 1 970cr-.Jahren wurden viele Künstlerlnncn aktiv, wel­
che sich politischen und gesellschaftskritischen Fragen wid­
meten. Suzannc Lacy beispielsweise, eine amerikanische 
Künstlerin, die unter anderem bei Allan Kaprow studiert hat­
te, prägte den Begriff der «New Genre Public Art», dem im 
deutschsprachigen Raum die Bezeichnung «Kunst im öffent­
lichen Interesse» am nächsten kommt. n Charakteristiken wa­
ren die F'okusverschiebung weg von dem Objekt oder dem ( lrt 
hin zum Sozialen sowie der Arbeit mit lokalen und marginali­
sierten Bevölkerungsgruppen: i. 

Im Gegensatz zu Vielem, was bisher als öffentliche Kunst bezcidrncr 
wurde, basiert New Genre Public.: Art - visuelle Kunst, die sowohl tr:i­
ditioncllc als auch n ichttrnditionellc Medien zur Kommunikation und 
Interaktion m it einem breiten und verschiedenartigen Publikum 1111t1l 
- auf fünbindun1; (cn1;agcmcnt). 1 5  

Lacy organisierte «vielschichtige kollaborative Projekte, wel­
che spezifische soziale Fragen und bestimmte Gemeinschaften 
/ . . .  j ansprachcn» . 1<• 1 977  ging es in zwei Projekten um Gewalt 
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1 979 mobilisierte sie ihre fcministisch-aktivisti-
•sl II I· rauen . c 

. . 1 , , uf der ganzen Welt, um 200 Abendessen nut 
cl 1t.: I I  . c:rzwcr <c d 

, • - 1 . Jchrung von ·msgcwähltcn anderen l◄ rauen zu 
1000 I· rauen a s , < . 
- . . 1•' , var [ acv dabei wichtig, cm Netzwerk autzu-
orll:• l l l stercn. ,s ' ., 0 

• • • 

welches weitere Aktcurlnncn zu Aktionen mspmcren 
h l lll"II 
. ullu .. 

lh 1 Zeit begann das Künstlcrlnncnduo Loraine I· I\\ :1 7,ur SC Cl „ 
1 l '"t"r l )unn in London mit Aktivistinnen zusam-

1. 'l'""tl Unt " " . , . . . , , 
1 · r  ,11· ,, sich gc<1cn die 8chheßung von Kranken-

111 1 11. nar 101 cn. , " - 1-, 
. • . - t ·r t•u„ r mehr Informationen zur Gcsundhc1tsversor-h;lu,vrn Ot e 

• · , ·tzt"i1 '-'i'" unterstützten entsprechende l(ampagncn 1!11m: ,.,111sc , " . ,� V , 

1 l"r"rh"itung von Filmen und Plakaten und waren 11111 l Cr , a " . , , 
1 \f 1,1,,<>Jl ,·,d•1ss f(unst eine Rolle 111 •1escllschalthchcn 

tl 1t·rteU!! t '  , ' ' ' '  ' 6 

\' r:lnd1.:rungc11 spielen konnte» 1 8• Anfang der 1 990cr-.Jahrc 

hc:i::mn Lccson, auch in 8chulcn zu arb�itcn. J?n�s der ersten 

l "r .. ,dm· hict\ ,,\Vest mccts l�ast» und fand mit emcr Gruppe 
>c 1 \·l '"i• lchcn im Alter von 1 7  Jahren statt, die größtenteils 

\ 1111 - . , , 

I• 11 ,11-1,fnsh stammten 1" Im l'roickt wurden Erfahrungen ,1\t, lc:f "-> <: \. '-'• • • J 
111 11 dem Lehen in zwei Kulturen» untersucht und unter Ein­

h .111g der Ideen und Fähigkeiten der Mädchen sowie der Be-
1 reuunf1 der Künstlerin in ein Bild übcrsetzt.20 Dieses wurde in 
,kr Folg<.' wsammcn mit «Bild- und Texttafeln, die den Ent­
,1 •h tm!lskontcxt und -prozcss dokumentierten» an vcrschie­
tl •n •n ( •rtcn ausgcstcllt.21 Die Durchführung solcher Projekte 
\\ ,Ir •1 1 iür Lccson nicht eine Methode der ltrzichung, sondern 
·111 l'rc ,zess mit dem Ziel, «Teilnehmerinnen zu ermöglichen, 
1hr  \'orstcllungcn auszudrückcn . »22 

1 11 dt.·n I WHlcr-.fahrcn übernahmen Künstlcrinncn vermehrt 
l,11rn1 orischc Aufgaben, um Ausstellungen gemäß ihren eige­
n ·11 \'nrstcllungcn u1111,usctzcn und sich nicht an den Vorga-
1 n der Institutionen orientieren zu müsscn. 2•1 Im Jahr 1979 
lnrmierte sich in New York beispielsweise das Künstlcrinnen­
""'kkti,· ,,( iroup Material», das von Anfang an «mit vcrschic­
,k fü· lt t ;cmeinschaftcn/Gruppcn [arbeitete] ,  welche durch die 
tlnminantc Kultur marginalisiert [wurdcnl » .2-1 Das Kollektiv 
1 L. land anfangs aus 1 2  Personen mit verschiedenen berutli-
1.·lwn I lintcrgründcn. Ihre Kunst, welche in erster Linie in der 
1 lrcanisation von Ausstellungen bestand, war «der sozialen 
Kommunikation und dem politischen Wandel» gewidmct.2" 

l 'lS I fand die Ausstellung «The Pcople's Choicc - Arroz con 
�f:ingo• statt . für die das Kollektiv Nachbarinnen ihres Projck-
1r.1Ums einlud, Objekte für die Ausstellung mitzubringen. Nach 

1 7  J,be,ulu. 

18 Loru.ine LEESON, 
Explodin{; the J<'rwne. 
l'rcdccts cmd Ccmtext 
, /975- 2005, in: NGlil( 
(Hg.), 1\rtjr;r Change -
Loraine Leeson, Berlin 
2005, 8. 19. 

19 Cannen MÖRSCll, 
«lo take all tl,ut 
learning cmd put it 
wgethcr 'With all that 
etrt». Loraine Leesons 
hü11stleriseh-eclu/w.tive 
/>-roJehte im ffonte'<t 
en,glischer /(u/tw-µoli­
tih, in: NUJ!K (lfg.), Art 

for Chan�e - Lora:ine 
Leeson, Berlin 2005. 
S. 11 5. 

20 LEE80N, r,xplo­
rll'.nf.! the /?none, a.u .. O., 
s . .15. 

21 MÖHSCf·l, «to 
tahe all tha,t learninµ», 
u.n.O., S. 1 . 1 7. 

22 LEESON, E:xplo­
cli71,4 thc Ji'none, u. lL.0., 
8. 29. 
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Maseums in New YcJrh 
since 1 969, in: .Juli.e 
1\UI,T (llg.), J\ltemative 
Art New Yorh .1 965-
1985, Mim1enpolis, 
London 2002, S. 79. 
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30 WOCJJBNJa,11U­
SUR, Wochenfüau­

sw; in: http://www. 

anfänglichen Schwierigkeiten, die Anwohncrlnnen von lh  Vorhaben zu überzeugen, füllte sich der Raum mit Hoch- �- �
1 

d I' · J ·  f' 
ze1ts-Ul1 ' am1 1cn otos, I-Ieiligcnbildcrn Medaillen J>up - • , peu und anderen «Lieblingskunstobjekten» die das Kollel{tJ·\, - • • ' zu emer Ausstellung anordncte.2'' «Group Material» or<1an1·s1·crt . .  

-
E, , c 1nsge. samt uber �O Ausstellungen, darunter zum Beispiel auch «De-mocracy» uber den Stand der Demokratie in den Vereinigten Staaten oder «AIDS Timclinc» über die Ausbreitung der AID , '" ' ! . I I  

• S i,,p1c cnue. n etztercr Ausstellung ging es dem Kollektiv neben d�_r �(ontcxtt�_alis_ierung der AIDS_-Krise darum, «über gegen-wartige Verhaltmsse Rechenschaft abzuJe<1en \'e'rbund . „ E> , en mn der Hoffnung, zukünftige Entwicklungen zu beeinflussen.» , 

Eine andere Künstlerin, die mittels Ausstellungen soziale Pro­bleme thematisierte, war die Amerikanerin Martha Rosler. Sie organisierte im Jahr 1 989 auf Einladung der Dia Art Foundati­on das Projekt «If you livcd hcre . . .  » in New York, in dem es um Obdachlosigkeit und soziale Benachteiligung von Menschen in der Stadt ging. Sie mobilisierte über 200 Künstlerlnnen und Aktivistlnncn und konzipierte drei Ausstellungen, in welchen aktuelle Zustände untersucht und Perspektiven für die Zu­
kunft entwickelt werden. Folgende Themenbereiche wurden dabei aufgegriffen: der selbstorganisierte Aktivismus in Form 
von Mietstreiks oder selbstverwalteten Wohnprojekten die 
sichtbare und unsichtbare Obdachlosigkeit an öffentli�hen 
und privaten Orten sowie Möglichkeiten einer alternativen 
Stadtplanung. 28 Die Ausstellungen beinhalteten Diskussionsfo­
ren und zeichneten sich durch «das Nebeneinander bekannter 
Künstler [ ... ] um! weniger bekannter, teilweise obdachloser 
Künstler, I-Iausbcsetzerinitiativcn und Aktionsgruppen» aus. 
Roslcr ging es nicht nur darum, auf Missstände aufmerksam zu 
machen, sondern Betroffene und l�xpertinne verschiedenster 
Bereiche mitcinzubczichcn, um Lösungsvorschläge zu ent­
wickeln. Wie das Kollektiv «Group Material» nutzte sie dabei 
Ausstellungen als Medium, um Gedankenanstöße zu gehen 
und einen produktiven Austausch zu initiieren. 

wochenhlausw:atl Das im .Jahr I 993 gegründete Wiener Künstlerlnncnkollcktiv 
indexl .php?lang=de «WochcnKiausur» verabschiedete sich von ästhetischen An­

(10. 12.201 1). sprüchcn und versuchte vielmehr, ihre künstlerische Denk­
und Arbeitsweisen zur «Verringerung gesellschaftspolitischer 

3Z WOCIJENKLAU- Defizite» einzusetzen, ohne dabei als Produkt ein Kunstwerk 
8UR, Medizinisch.e oder eine Ausstellung herzustellcn:10 Das erste Projekt bestand 

Versorgung Obdachlo- darin, die medizinische Versorgung für Obdachlose in Wien , 1-

20 

\• • ·I , 11 J{J:u 1 ·ur entwickelte dafür das Konzept 
riustd l  ·n. ' n� J t.: • __ , 1 

h . . . , wo kostenfreie Behandlungen angc Joten 
,1111.,, \ r1, tl' usses . . ,. 1 d - l ·, .. · ·h initiierte die Gruppe auf bm a ung ( er 
' unh.: 11 ln ,.,unc 

- ' d 
• I' · ,J·t zur Drogenproblematik in der Sta t: «Je-

'hnlh 1 lk ein ro1c '  ' 
l 

. ' 1 1 . vi�r andere Fachleute auf dem Gebiet c er Dro-
ll� n r,11! l 11 1rcn ' . .. f' l Z "  . h 

t , · 1 ·  it einem kleinen Schiff au ( cn ,unc sec, 
·nrr1 1 I ' ematt ,  m . i . \ , . ·hluss der {)ffentlichkcit ihre Answhtcn unc 

tull 11111 , r . usse . . • 1 ·mszut·mschcn » Daraus wurde ehe Idee cntw1-
lnf, ,nl1 ,ll H'nei , • , ' , • . . • I '  , ·  11  für drogcnahhängigc Frauen emzunchtcn, 
•kl " •1 ! lL' ensw 

1 1 ll . ,· c,rschlafstellc ZORA» realisiert wurde und 6 .Jah-
\H ' il' :  S " ·' ' ' r . • · 1 • 1icrtc .12 In veränderter personeller Zusammen-
rc 1.11 1�  run m01 • . . . 

· r· . . 1 rt \Vc>"hcnKlausur bis heute soziale Intcrvcnt10ncn 
• l/,1 111!! u 1 v 

1 11 n.r,..!hiedencn Ländern der Welt durch. 

1-.I nf,i l l-; in den J 990cr-.fahren wurde� Kün�tlerinncn bc­

k,lllll l .  \.\ elehc sich zwar für die Intcrakt10n mit Bcsucher!n-

1 1 ·r ·ss1·ertcn dabei aber nicht unbedingt gcscllschafts-
lll'll II l e. , • 

l,rHi ·1 ll:ll .\nlie_gen verfolgten. Sie verfolgten ihre Aktivitäten 

,ur .il l ·m innerhalb etablierter Kunstinstitutionen mit dem 

her I I  vorhandenen Publikum. Der in New York lebende Thai­

lan lc r IUrkrit Tiravanija beispielsweise kochte im .Jahr 1 992 

1 11 dni:r :,..;e\\' Yorker Galerie für die Besucher Innen Curry und 

t •wlri ttt· sie. Damit forderte er einerseits das Besuchervcr­

h,ih II heraus und stiirtc andererseits mit seiner Kochinstal­

l:1 1 i1 11 1 L·t1 und dem Currygeruch den Galcricbetricb: ·1•1 «Der 
( ,all: m:raum wurde zu einem zentralen Treffpunkt und einer 
H.1 1,tiitte für viele regelmäßige SoIIo-Bcsucherlnncn.» ·14 Auch 
LI •r h·rcits verstorbene kubanische Künstler Felix Gonzalez­
T„rr '" erstellte Arbeiten, welche in seinen Augen erst durch 
Lli , I nteraktion mit den Betrachterinnen mit Bedeutung vcr-

·hL 11 wurden. Beispielhafte Installationen sind Berge von Sü­
�- 11:kl'iten. welche von den Bcsucherinncn mitgenommen wer­
LI ·1 1 k, ,nnten. Die Anwesenden mussten selbst entschieden, ob 
�,�· ci11e11 l lcitrag dazu leisten wollten, das Kunstwerk graduell 
1, 1 1 111 \'cr�chwindl.'1 1 w hrin!!,cn. Diese «Skulpturen» bekamen 
l . 1 1 1 1  ( in11�t1kz-'l'IUT •. cr� t durch die Handlungen der Menschen 
· 1 11 •1 1  1'inn . ' 

ser, in: http:llw·w-w. wo­
clie11hli1us1t1: at/prrAeht. 
php "la.n,[i=de&ül=.1 
(10. 12.201 1). 
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Frauen, in: http:// 
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lla.ns Ulrich Obrist. 
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s. 308- 309. 

36 Claire l!f8Jf(JJ'. 
Experinwntul Activisn1-. 

l .. 1111 der Kritikerin Claire Bishop trugen Künstler Innen wie Claire JJishop intcr­

Tir:1\·anija und Gonzalcz-Torrcs erheblich zu einer Populari- views Nato Thompson, 
ü:n111g und Akzeptanz von sozialcnga,gierter und partizipato- in: Mu.nif'csta .Journo1, 

nM:hcr Kunst in den Institutionen bci.36 Zwei Beispiele viel- 10, Ams terdam 2010, 
L l i  1,u th.:rt r l 'roj lite nach der .Jahrtausendwende sollen hier s. 44. 
c. 111pti iris •h besprochen werden. Der Schweizer Künstler 
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40 811scm11e f(UDOR­
Flt!?, Museen a.htueller 

:zeitge1iössisclier Ku1ist: 
Inno·vative Kunst 

c1:fordert innovative 
Verrnittlu11g1 in: Ernst 

WAGNER Monihc, 
DRIEYJWRN (Hg.), 

Museum - Schule - /Jil­
dung. München 2007, 

s. 7.19. 

Thomas Hirschhorn baute im Jahr 2004 zusammen 11 - 1 1 . 1 1  l Cll 
Anwohnerinnen cmcs Vororts von Paris das «Muscc l'rcu· . 
Albinet» auf. Darin wurden unter anderem \Verkc von \

uir, 
1 nd\· 

Warhol, .Joseph Beuys und anderen bekannten \V""tJ· 1 .. �" w 1e11 
Kunstlcrlnncn gezeigt, welche von <1roßen Kunstinst1·t11r· 

•.. . 6 ' ' !Onen 
zur Vcrfugung gestellt wurden. Die zwölf Jugendlichen au . 
dem Quartier, welche das Museum während der dr,,1· Mc 

s 
� >natc 

seiner _Existenz führten, erhielten davor ein Training in den 
vcrschwdcnen Abteilungen des Ccntrc Pompidou.-17 Ein Bcoh. 
achter des Geschehens schreibt, dass eine «außcrordcntlicl11; 
Atmosphäre» herrschte und das Museum von den Bc"'<>I . n m� 
rinnen des Orts genutzt und in ihren Alltag integriert wurde. 
I-lirschhorn schaffte mit diesem Projekt temporär einen neuen 
Kunstort, der zwar Cha�akteristiken eines Museums aufwies. 
aber von Menschen aufgebaut, betreut und genutzt wurde. 
welche sich üblicherweise nicht in Museen aufhielten. Obwohl 
der Künstler immer wieder kritisiert wurde, dass er die Teil­
nehmenden seiner Projekte nur «benutzc».iY, bleibt die Auf­
lösung bestehender Kategorien darin ein außergewöhnlicher 
Aspekt. 

Im letzten Beispiel, V:e1ches im Bereich künstlerischer Praxen 
genannt werden soll, geht es um das «Street Training» der hri­
tischen Künstlerin Lottie Child, mit welchem sie sich bereits 
seit vielen Jahren beschäftigt. Durch Begehungen des öffentli­
chen Raums werden Möglichkeiten ausgelotet, diesen anders 
zu nutzen als im Alltag: 

22 

Es geht ihr um d·as Wahrnehmen und Hinterfragen von Grenzen, un­
seren eigenen und den Grenzen konventionellen Verlrnlwns. Aus Cc•­
wohnheit, Scheu oder An;\st vor Risiken benehmen wir uns meist sehr 
stereotyp in unserer Umgebung. Was passiert, wenn wir uns einmal ganz 
anders - spielerisch, tiinzcrisch, kletternd oder krabbelnd in der Stmlr 
bewegen? 1 - - - 1 Lottie Chile! macht in London zum lk:ispicl Kletccrnkti­
oncn [ . . .  ] im Bankenviertel. Dabei geht es nicht um sportliche I l iiehst­
leistungcn, etwa ein Gebäude vollständig zu besteigen. Manchmal sriclr 
sich das nur 11uf einem halben Meter Höhe ab, ,mf einem Gesims oder 
iihnlichcm. Aber dadurch, dass die Akteure nicht mehr wie gewohnt aui 
der Strasse gehen, dass sie die Architektur und Umgebung n:wh Müg­
liehkcitcn alternativer Bcwegungsfonncn erforschen, vcriindcrt sid1 
auch ihre Wahrnehmung. Körperliche und geistige Beweglichkeit wer­
den geweckt. Die Aktivitiitcn fordern unsere Körper, aber auch unsere• 
Denk- und Verlrnltensweisen. Schließlich priigcn wir unsere Umwelr 1111 
gleichem Masse wie unsere Umwelt uns priigt. 40 

1 1. , \ktioncn über solche Begehungen hin-
\C r ll • 1 I ( IC • 

1 •  k . , t,ll m·idlcll . in dem sie die Teilnehmerinnen 
'1r, 1 1  t t\ , ' • 1· . 1 l' t 

1 • . , tlnncn in Kontakt mit po 1t1sc 1cn ;,n • 
1 sr nhra 1 1111- �xrcr . . . 11 . ,. 1 . 1 111cn bringt. In London beispielsweise kon-

s •ht u1t1 111::�trd!.t:r • . . 1 ]) 1 · . 
II . J , "incn Workshop für die Inka c o 1zc1, 

l r1 II lugcm IC lC � . . .. . , l tP  . 1 . l'ntcrschicd zwischen Krcativ1tat und ant1s0-
u111 ,h " L cn 1 4 t l)" 

• h 1 . • 11 iiffcntlichen Raum klar zu mac 1cn. ic 
l ul� II I  \ er a tcn 11 . . l 

1 [ . . , r ,J,icn wurden damit auf den Kopf gestellt um 
11hhd1 ' l l  ccra c . > , · . , <' , 

1 1 · t·,1 11dcn sich unerwartet 111 der I os1t1011 \ Oll Lx-
lul!�ndhv  1c )c , • • 

1 ·  , r"l"v·mtcs und interessantes \,Visscn zu venmt-
l1•·-'rt l r u ru1.  l H: � � ' 
r ein h,1 1 1 l ·n. 

lt! .11 ,lt: r Tcilhahc des «Volks» an Kultur zirkulierten laut der 

rnuukri ll orn Slcmfold . cht 1 1 1 seit Ende des 1 9  . .Jahrhun­

d rr . Wiihrcnd damals jedoch noch die Vorstellung dominier-

t II • . 1111tcrcn Bevölkerungsschichten Zugang zur - als 
h: . ' ,1 . ' c 

,tlc.i l ll ltcndcn - hürgcrlichcn Kultur erhalten sollten, erhielt 

� • t t  tkn l '>20cr-.lahrcn verstärkt das Modell der individuellen 

imtfüh img ,\uftricb. I lierbci ging es darum, so erklärt Sternfeld 

\\ eil r dun:h eine .�clh:-tstijndi.l,le l�rkundung «einen eigenen 

t 1.m.l /Ur ,\usstellung zu finden. » Dies funktionierte jedoch 

nur fli r diejenigen Besucherinnen, welche «bestimmte Bc­

tr.,chtun!lswciscn von Kunst oder IIcrangehenswcisen an Wis-

cn hercits hchcrrschtcn, während die anderen, «die es nicht 

l l·r • I I� unhewusst besitzen und gerade deshalb zumeist nicht 

tl,1 1m •h ;,;u fragen wagen» dementsprechend benachteiligt wur­

,k·n ,\ nsiit;,;c, die auf eine wirkliche «grmächtigung» zielen, 

\:r1 1rt d Sternfeld zwar ebenfalls Ende der 1920er Jahre, je­

doch �1 1!!te es noch einige Jahrzehnte dauern, bis eine «widcr­

t.i ndii!L' -- Vermittlungspraxis, wie sie im Folgenden bcschric­

lll: 1 1  '" rdcn soll, in Kunstinstitutionen anzutreffen war.42 

B1!< in die 1 <J70cr-.Jahrc mussten sich Museen kaum mit der 
hr i tcrcn llcviilkcrung auseinandersetzen. Carmen Miirsch, 
1 lt ·r in des « 1 nstitutc for Art Jtducation» in Zürich beschreibt 
,l1l ◄ : runde für eine Neuorientierung: 

In den 1 '>70cr und /Wer .Jahren ereigneten sich in den dcrnokrntiseh 
rc•ci<.,rtcn Staaten Europas Bildungsreformen, im Zuge derer auch die 
1lcscllschaftliehc 1-'unktion von ]Museen und Ausstellungen einer kriti­
,chcn lkvision unterzogen wurde. [ ... ( Neben der [ ... ! l'ordcrung nach 

41 SOUTII LONDON 
GALJ,T,m� Lottie Child: 
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(10.12.2011). 
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s. 2]-29. 
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45 Ebenda. 
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gleichen Bildungschancen spielte auch das Argument der Nt i l �Alll�,1111 
lichlwit von öffentlich finanzierten Einrichtun°cn für •tll„ St 

, 
,., ' � ' cucrzalll.,, 

rinnen eine Rolle. Kulturinstitutionen sind seitdem mehr od . er W1..:nit: 
deutlich aufgefordert, ihre eigenen l,xklusionsmcch·mism,,n • ' • � t.u rctl1 h, 
tiercn und deren Störung selbst zu betreiben - zum Beispiel i.lurelt ,11 
li:inrichtung pädagogischer Dicnstc.4J 

Wie Mörsch aufzeigt, entwickelten sich im Laufe der ,,,,1. t • /.J..., \'l,!f .. 
schicdcne Ansätze, die sich in konkreten Vcrmittlun�ssi·t 1-Fo• • U Io-
nen vermischen und übcrschnciden.44 lfäufig vertreten ist da� 
Anliegen, institutionelles Wissen an ein kunstintcrcssiertt:, 
Publikum weiterzugeben, was meist im Rahmen von Führ UIJ. 
gen geschieht. Um den Kreis der Bcsuchcrinnen zu erweitern 
wird oft versucht, neue Zielgruppen (z.B. Schulklassen) in 
Museum zu holen, da die Hoffnung besteht, diese als zukünfti ­
ge Besucherinnen gewinnen zu können. Weitaus seltener vor­
handen ist der Anspruch, die Machtmechanismen im Kunst­
feld offcnzulcgen und diese zusammen mit Bcsuchcrinncn zu 
hinterfragen. Dies hat unter anderem damit zu tun, dass diese� 
Vorgehen oft mit einer Kritik an der Institution einhergeht und 
daher von deren Rcpräsentantinnen nicht gerne gesehen ist 
Im vierten Ansatz - dem sogenannten «transformativcn Dis­
kurs» - werden «Ausstellungsorte und Museen ! ... ] als verän­
derbare Organisationen begriffen, bei denen es weniger darum 
geht, Gruppen an sie heranzuführen, als dass sie selbst - aUl­
grund ihrer durch lange Isolation und Selbstrcfcrcnzialitiit 
entstandenen Defizite - an die sie umgebende Welt - z .B. an 
ihr lokales Umfeld - herangeführt werden müsscn»Y Strnk­
gien zur Umsetzung dieses Vorhabens wurden inbesondere 
von Künstlerinnen entwickelt, welche auf ihre eigenen J>raxeu 
zurückgriffen und diese in den Vermittlungskontext intcgricr­
ten_-1,, 

Ein Beispiel dafür ist die Gruppe Kunstcoop©, welche Mörseh 
1999 zusammen mit anderen Künstlerinnen in Berlin gri.imk­
te. Obwohl in England bereits erprobt, war es in DcutsehlarnJ 
noch ungewöhnlich, künstlerische Strategien in Vcrmittlun.�s­
projcktc einzubringen. Mit Unterstützung des Kunstvereins 
«Neue Gesellschaft für Bildende Kunst (NGBK) ,  Berlin» initi­
ierte Kunstcoop© verschiedene Experimente und entwickel­
te im .Jahr 2001 unter anderem das Projekt «Familicnstu<li1 1  
Kotti», das anlässlich der Ausstellung «Familienbild» in Koopl'• 
ration mit einem Obdachloscntheatcr sowie vier Kultursehal­
fenden in Berlin-Kreuzberg stattfand. Für zwei Tage wurde 01 11 

1 • d"m sieh ths l'uhlikum selbst als 
d II 1 1 1 1 •'• >:I UL « 111 V ' ' '  . • ) 

� ,  ·1. 1 1 1  ·rcn k,mntc.» Die Absicht des l ro-
iln: � •uni tc 11 1s ,e „ 

,
r
: • ,, .1. tl' hcn J{·llJm den Familienbegriff neu zu 

k ,, i r  1 111 nt en  tc ' 
, • , , 

tli • ' 1 . ·h . 1 aus verschiedensten sozialen Schichten 
nn:rcn. \ ,,. ns1,; e1 , .. . b' 1 

·I , . 11 · •hstcr Nationalitiitcn tcmporar zu ver lllt cn 
nJ unt r m t w • ,, 1· h 47 u . \ ;· t ·run<1 zwischen ihnen zu crmog IC cn» : 

und t:llll . nn.1 le ... 

, . I · •on zuf'illigcn l'assantinnen, l(iczbcwohnerinncn 
\\ hlt 1 1 1pl 1l 11 wun en ' , • 

1 · ,,.s Ohd·1chlosenthcatcrs RATTl,N 07 zusmnmcn-
niuJ f ,, \ \tcunnncn t .... - • • 

. . " . 
1 1 .  h' l·t· , ,  F·imilic im Familienbild abgeltchtct. D,e lctlnch-

i: ti 1,n, a s \ 1, e • . . _ . .  .. 
. . .- 'ehcn drei verschiedenen Hmtcrgrundcn w;ihlen; 

,nL tltl h I I  h r  ,nnwn 7,\\ IS 

• • !(·,min einem idvllisehcn Meerblick mit Schwiincn 
�In III fi H Lrlt.:Ur mir , , , 

1111 1 1 ,1, 1,, .tthusscr Tor ;ils Ausschnitt. Drei klassische F;imilicnlotos 

1 \• rl·i.•'cn für die gewiihltcn Positionen und die Tcilnchmcrin­
\U I h. 1 1 "  " • .._ 

1 J lt n lnl·tc1·11 ·1ndcr wer welche Rolle als J,'amilicnrnitglicd 
1 � ·f  1 .: 111  C L:  ' ' 

1 I I 1)1·,. cnts't'111dcncn l"otos konnten kostenlos von den ab-
r , 11 , , 1  cc. .., . , 

1, .,1 1 .1 1, l\:rs, ,ncn in der Ausstellung Familienbild in der NGBK abgc-

hol! '" rdcn. wodurch ein ungewöhnliches Publikum den Galerieraum 

1 1 II 

>h,, uhl ,h� \'ermittlungsaktion auf grosscs Interesse stieß und 
u h I I I  t l  -1 1  \ lcdicn priiscnt war, wurde sie kritisiert, in eine 
,nkurr� 111.sitw1tion mit der Ausstellung zu treten: «Anstatt 
•lf,st l,unstlcrisch zu agieren und dadurch die öffentliche 
u ,m:rl, , ,mkcit auf sich zu ziehen, sollten sie I die Vcrmitt­

lun I r1 11ekte l für Publikumszuwachs in den Ausstellungen 
1 cn 1 >hwohl es, wie !\forsch schreibt, keine Lösung für 

dk 11 Kontlikr i!,ah,'" konnten durch entsprechende Diskus-
11111 11 h •scehendc Grenzen, Ziele und Qualitätsansprüche in 

f ulc l!.c,t ·I I I  wcnl •11 . 

Kur, H •r Jcr < :ründung von Kunsteoop© verbrachte die deut­
•hc \' ·rrn ittlcrin Eva Sturm ein Jahr in New York und konnte 

dn t ,  • ·l tehcn im «Thc New Museum» mitverfolgen, das heu­
t •  :i l s  ·w \luscum» mit gänzlich anderen Zielsetzungen an 

m�m anderen Standort weiterbesteht. Die Gründerin, Marcia 
1'11 '" ·r, hatte ,d�ducation» von Anfang an als «Herz der Institu­
tion tl fmicrt und setzte damit wertvolle Impulse: 

1 1  ,\rhdt des Education llcpartmcnt [ . . .  I nrnchtc Schule in New York 
uod darüber hinaus. Hie wirkte :1ufrührcrisch, legitimierend und anre­
�, ,,d 1 . . .  1 in Bczu.!\ auf die inszenierten partizipatorischen und initia-

47 Vgl. ebenda, 
8. 187, 

48 Ebenda. 

49 Vgl. ebe11clu, 
8, .188. 

SO Ebe,ula. 
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torischen Anteile, die immer explizit politisch Stcllu , 1 . . .. .. ' n,.., X:ltuh,11 1 IJ1skuss1oncn croftncn, dem Nichtcinvcrstandcn,cin 111 ·t 1 " . " 1 l C11llllhrf lst-Zustiinden viclfiiltigc Form j\cbcn wollten." 

Unter der Leitung von Gregory Sholette welcher s , · .. ' • einersdt al: Kunstlcr und A�ltivist_tä_tig war, fa?d zum Beispiel die ,\u. � Stellung «Whosc History 1s 1t anyway:-'»  statt. Drei K" , 1 unst erln neu hatten dafür in monatelanger Arbeit mit Ju,1" 11· 1 ' A'-11( le ll'IJ und Lehrerinnen _aus Queens die amerikanische Geschicht , untersucht und eigene Interpretationen entwickelt c, 
\ 

• 0<> wur. den beispielsweise Interviews gemacht oder historisch , ( '( . 
1 , C , l,1-ra {tere erfunden, die von den Vorfahren der Ju<1endli"h . . . , • "' " cn IIJ. spmert waren. Die Ergebnisse wurden mittels Film J<'<>t ,1 ' , o..,rah1.: und Text im Museum präsentiert und schienen der Mu . .  scunb-leitung auf mel�rcren Ebenen unangebracht. Einerseits cn�-spraohcn die aufgehängten Raum-Texte nicht den Normen de, Museums, andererseits kamen Publikumsschichten ins Mu­seum, die nicht unbedingt erwünscht waren und schlict.rn1.:1i wurde in der Ausstellung nicht klar, «ob es sich bei der Arhl!i t  der Schülerinnen um Kunst handelte oder nicht». Nachdem Sholctte 1998 eine weitere Ausstellung organisierte, bei der die Grenzen zwischen Kunst und Nichtkunst verschwammen 

erhielt er die Küncligung. Obwohl laut Sturm «hoohprofcssio­
nell», war sie gleichzeitig «zu politisiert, zu unkontrolliert wi­
derstänclig» gcwesen_sc 

In der «Art Gallery of Ontario» wurde 1999 von der dnn1 t i l i ­
gen Leiterin der Vermittlungsabteilung, .Judith Mastai, c;ln l 'ru. 
gramm initiiert, welches auch heute noch als «Youth CounciJ ., 
existiert. Junge Menschen sollten Ausstellungen, Stratcgicu 
der Interpretation und Aktionen entwickeln, die mit der Arr 
zusammenhingen, wie sie das Museum und seine Funktionen 
wahrnahmen.53 Die erste Ausstellung hieß «Shocking Vibcs: 
A New Beginning» und beinhaltete Werke von 200 jungen 
Künstlerinnen. Sie wurden eingeladen, auszustellen, was auch 
immer sie wollten und schafften es, Tausende von Bcsucl11.:­
rlnnon anzulocken. Weitere Beispiele waren ein Ballett auf 
Skateboards oder eine Ausstellung über die Hip-hop Kultur, 
mit welcher damit zusammenhängende Klischeevorstellungen 
hinterfragt werden sollten."4 Es ging Mastai nicht in erster Li­
nie darum, neue Zielgruppen ins Museum zu locken. Vielmehr 
wollte sie damit traditionelle Hierarchien unterwandern und 
das Innen des Museums mit dem Ausson zu verbinden.' 
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L' r • ·t1ristophc Chcrix war es für junge Ki.inst-
1 •m "111 ,1 1 1 1  • • 

, , , l _ 
h' . . 1 die ersten Jahrzehnte des 20. Ja 11' 

ncr 1 1 11,11  ·n ,s 1 1  . . , • d . . . , t1,v1· nfi<I neue Werke zu zeigen. Seit cn 
h d rt .111l,� 1 ,1 Sl.:  '- ,.,, . .  un c 

1 1 1•11111"11 sie 1·cdoch sich selbst zu orgamsie-
l 'l l l k: r• l • 1 rL·1 1 >1.:l., V • • ' 

' 1  . ,. ; ·ncn Treffen und Ausstellungen zu vcranstal-
•n uml 1 n tl.C J 1 1  K t 1 1 n"ucr Museen welche sich a üuc er uns 

t n (hc l ,rll lll l llll. " ' 
1 l -- 11m.- schließlich zur Entstehung des Berufs der �•hr1c 1 11 11 

- · . wir ihn heute kennen. Zu den bekannteren 
Kur III rrhl l ll'l l  \\ tL 

1 
• 1 , 1 nisten r,'ihlcn Alfred Barr, d_ er erste Direktor c es 

rohen r, ,1,1i:• , • " II f' 1 1 1 ,r,1 \rt of New York» ( 1 929) und Werner o -
fU,; 11 111 II f >L C • •.. ' ' • • ( • 1 1 111,isdird<tor des lvluscums fur Moderne Kunst m 

m nn, ,n 11 1. ,._. 

t n t t •H,2 1 

I n J 1 1 , ,,,,1 1 •r und 70cr Jahren entwickelte sich �er Bcr�f der 

hl 1 1 1 l\' tir·ttorlnncn die nicht mehr an cmc bestnnm-
unu ,. 111!11!"' , , 
1 In 1 1 1 1 1 1 1„11 cchundcn waren. mner der prommcnteston 

crtrctcr \l .t r der Sd1weizcr Ilarald Szcemann, welcher den 

l'• ·tcn dL· f lir1.:ktors der Kunsthalle Bern 1969 nach der kont­

n r., lh I i 1tkrtcn ,\usstcllung «Live in Your Hcad. \Vhcn Atti= 
rud� l ln:o llll' i"orm,, verließ und sich selbstständig machte:' '  

1 r Kura1orl'nh1.:ruf gewann seither beständig an Prestige. Wie 

Ji Kum,1 hist1 1rikcrin Beatrice von Bismarck schreibt, cnt-

tuml 111 1kn I t )<>ocr-.lahrcn sogar eine Art von «8tarkult», der 

Kurnti >rlttnL·t1 einen künstlorgleichcn Status einräumte."8 Dies 
, h.:ll ,0 1 11 1  hin.c mir der Vermehrung der Museen, der Bclicbt­
h •n Mnporärcr ,\usstcllungcn - im Gegensatz zu langfristigen 
• 1mmlu 11:::-:präscntationcn - und der li;ntstchung unzähliger 

mcn nak-11 wsammcn, welche eine entsprechende Nachfrage 
•nnkrll'll. ln dieser Phase der Formierung und Ausprägung 

tkr knr.11, ,risd1cn l'raxis begann auch die Produktion sohrift­
li •h r l<c.:tkxioncn über diese Tätigkeit, die über individuelle 
hfnh n1116hcri ·hl • h lnapstli ngcn ."9 

1 .,s (lm: J 1  • Relational Acsthctios» des französischen Kurators 
1c1 1la-. Bourriaud, wch.!hes 1 997 auf Französisch und fünf Jah­

re pal ·r auf Englisch erschien, sorgt bis heute für grosse Kont­
n "  L'N.: 1 1 .  llourriaud stellt darin fest, dass es vielen Künstlcrln­
m: n. 1lk in den l 990cr Jahren tätig waren, nicht mehr um die 
l 'rndukcion eines unabhängigen Kunstwerks ging, sondern um 
dil l\\ isehcnmcnschlichcn Interaktionen und Beziehungen, 
,, ·h.:h durch ein Kunstwerk ormiiglicht wurdcn.1•0 Zu den von 
l lournaud ccnanntcn Künstlcrlnnen gehören unter anderem 
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6.1 Die J(ritihe1in 
Cla'ire JJishop warf 

Bourriaud v01; dass 
im Buch w,mig klar 

wurde, welche 1\rt v01i 
1:Jeziehungen hergestellt 

u.•enlen sollce11, .ftir 
•wen diese ware1t 1.uui 

aus wdc.:hem Grund es 
sie i>rauc.:hte. J\ndere 
J(ritihpunhte an der 
«relationalen Kunst» 

wuren ihre Markt­
freumllichheit und ihr 
Mangel an hritischem 

Potefü>cial b,,,w. poli­
tischen J\mbitionen. 
Vgl. Claire JJI8HOP, 

.1\-tttagcniisrn ancl 
Relational Aesthetic.:s, 

in: October Magazine, 
110, Cambridge 2004, 

8. 65; Nato 1'1/OMl'-
8ON, Experi1nental 

Activism. C/aire JJ-��lwp 
inte-1-vic:-u.1s Nato 1'ho­
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.Joun1uL .Jounicd qf' 
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64 Law dem fümst­
histori/,er Grant J(ester 

sind in den «relatio­
nalen» Werhen huwn 

1Wög/ichheiten der J�in­
mischung ·vorharuien: 

«fn vie!C'n cfar Arbeiten 
{ . . .  } bleiben die 1-'ositi-

Rirkrit Tiravanija und Felix Gonzalez-Torres die 11 · , l . . 
, 1cr •li.:r1.:i 

beschncbcn wurden. Im Gegensatz zu ihren Vorgänger 
sich ausschließlich auf das Visuelle konzentrierten ,1

. n. di� 

. , . . , , , . . , .-,lllgl' t diesen Kunstlerlnnen um Kommumkat10nsprozessc d' . . -, ' " ' '  , 1e lndl. v1ducn oder (rruppen miteinander zu verbinden sollten , 
Beispiele nennt Bourriaud Treffen, Evcnts, verschiedene Ar�\.[ von Kollaborationen, Spiele, Festivals und Orte der Ges .11�

11 

1 ·t c,, l') • 'l'l · • d 1 
„ e 11\­{ei . " w 1eone er «re ationalen Asthetik» wurd" · . . . .  � m�� d1skutwrt. I<nt1kpunktc waren, dass einerseits zu wenig kltir wurde, welche Art von Beziehungen die relational"n I' . • � \Ull, !-

werke genencren sollten <•.1 und dass die Besucher Inn" ' -:n trotz 
Intcraktionsmöglichkcitcn in ihrer passiven Funktion vcrhaf-
tet_ bl�cbcn.''4 ?'rotzdem bleibt sie für Kuratorlnncn in l linhlie" 
auf die Rctlex10n der Rolle des Publikums interessant, da da� 
Au��va_hl von Künstlerinnen und Kunstwerken entscheidentl 
dafur 1st, welche Interaktionen in Ausstellungen stattfimk-n 
können. 

Nach der Jahrtausendwende initiierten einige europäische Ku­
rator Innen eine Diskussion unter dem Schlagwort des «N1,;\\ 
Institutionalism», in der es um die Möglichkeiten ging, insti• 
tutionelle Rahmenbedingungen zu verändern. Nicolas Bourri­
aud, der zusammen mit Jcröme Sans von 1 999 bis 2005 da. 
« Palais du Tokyo» in Paris leitete, Charles Esche, 2000 hi 
2004 Direktor des Rooscum in Malmö, sowie Maria Lind, dk 
von 1 997 bis 2001 Direktorin des Münchner Kunstvereins und 
von 2001 bis 2004 Kuratorin am Moderna Muscct in Stoel,­
holm war, zählen zu den bekanntesten Vcrtrctcrlnncn dics1,;r 
Diskurses. Das Ziel war, Institutionen nicht von außen kritisel 1 
zu hinterfragen, sondern sie von innen her umzuformen: 
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I m  Unterschied zu früheren Wellen künstlerischer lnstitutionskritil, 
geht es dabei nicht um einzelne Interventionen in den Ausstdlunb 
apparnt, sondern um die organisatorische und kuratorisehe Übernah­
me dieses Apparats selbst. Ziel dieser Übernahme ist es, die jcwcili�" 
Kunstinstitution zu öffnen, zu einem Raum der Kritik w machen 
c.:xpcrimentcllc J<'onnatc zu ermöglichen, insti tutionelle l licrarc.:hien 
Arbeitsverhältnisse und ganz allgemein die Produktionsbedingunge11 
der Institution zu hinterfragen. Im besten ]•'all wird dabei der ,\ppara1 
ausein,mdergenommen und neu zusammengesetzt, jedoch niemals "''• 
solcher zerstört. Das licisst, man zieht sic.:h nicht allein auf die Kriril, 
der Institution zurück und behält d<1bei saubere J-liindc, sondern leer 
jede Furcht davor ab, sich mit  der Institution einzulassen - so 111uh,,1111 
das sein mag. 6::; 

, u llrcn dahei pro;,. 'i;S< ricn t icrwr, cxpcri-
,urttl,IIL ' 1 '(' ' ( 

uml [L 1 / tl udl it:h  hcsu •bcrfrcu '.1dli •l�cr �vcn un: c1 -

1 1  l l l rl,"11 vor ucm pt1s::1 vc11 l\.nnslllll \1( ) 11 ( )b-
un 11.1 1 11.: " ... . . . . 

1 1• , Kritikerin Claire Doherty weist Jedoch 
n 1 ,·11r1ui:t t( . . . ,. . , ,1 

1 1 . .. 1 ahme nicht unhedmgt mit bmnusc mng 
rnu lu n .  1 ,,.,, 1 11 

h dl.l \\ tl rlk:: 

. 1· 1 j w·ir ein neues Jl.lodell für Museumsmanage-
lt Ufl ti .,1,1 1�111 • • •  ' 

1 . · . •n von Ausstellungen, in dem die.: {)ffcntlichkeit 
• nl mlf d • · \t1r,1w.:rc 

1 1 1 ·uriienr bezeichnet wird und die Aktivitütcn der l n-
rnt ut 1 . '' ,n� � 

IUII n 11 1,, an Einkommen produzierende Ziele geführt und 1rneh 

.,, 11 ,l"r kc ,mmcrzicllcn Unterhaltungsindustrie nusgcrichtet 
k:11 1 1 11, 1 • � 

J lt 

l c.1 1 ·�\: r I· 111 wicklung leistete der «New Institut_ion�lis�» 

u�c Jmpul l' in l linbliek auf die Frage, ob Ku_nstmstttut10-

t 1 :mikrv'-' sein konnten als Orte des passiven Betrach-

1 1  l 'h,,rk: I · sehe. der Direktor des Van Abhcmuscums in 

f.lndht1, cn. ht·,..:hricb die l lerausforderungcn: «Deshalb müs-

11 hc [ i1'1 r t 1 1ti1 1nen. die I den Begriff < Kunst, ] fördern, Teil 

•111 insch.11 1 ,1,entrum, Teil Lahor und Teil Akademie werden, 

mn " •nu,:er l :Cdarf nach der ctahlicrtcn Ausstellungsraum-

unk111 1 1 1  .\ueh wenn die Umsetzung solcher Vorhaben in 

Jen l ns t 1 1 11 t i 1 111en nur temporär möglich war, gibt es immer 

lt.:r \ussll'llungsprojcktc, welche an die Ideen des «New 

In muu rw J i -..111 „ anknüpfen und versuchen, Orte anders zu 
111dl' I I  h,,, . \-lcnschcn aktivere Hollen zu ermöglichen. Die 

hcorc 1 1 lu: ri 1 1 \ lolly Nesbit. der Kurator Hans Ulrich Obrist 

und I r l\un,tlcr und Kurator Rirkrit Tiravanija begannen im 
1 1hr  _1 11 1� mi1 der Konzeption des Projekts «Utopia Station». 
l >i hin· \\ :I r. multiple «Stationen» an verschiedenen Orten ins 
1 hc:n w rutcn. die sich durch <las tcmporürc Zusammcntref-

·n ,·usdm:den1,;r Menschen konstituierten sollten. In ihrem 
1 l 1 1m: n ..i1 J lte11 l 'erforrnanecs, Gcspriichc und Seminare statt-

1\mlcn untl Poster sowie Puhlikationen produziert wcr<lcn.6'' 

l >k crsrl' j!riit.krc «Utopia Station» fand an der Venedig Bien­
nal _1 11 1. statt und wurde von den beiden Künstlern Rirkrit 
Tir l \ , 1 111_j;1 und Liam Gillick verantwortet. Gillick erklärt, dass 
J c uhhd1l· ll .\usstcllungskatcgoricn und -hicrarchicn darin 
nicht 11 1 111 Tragen kamen. Die Projektinhalte entstanden viel­
meh r  1lun:h die Anwesenheit und Beteiligung von Personen, 

d ·ht.: 1. 1 1 tiillig oder auf Einladung anwesend warcn.70 Diese 
f 1ffo11hc1t und l'rozcsshaftigkeit der «Utopia Station» führte 
1 ·u.tcmllkh zwar zu internen Differenzen über deren Weiter-

,meH 1/ ,,. liil11st1L'T'l1J-

1u .. •n. l\r in,, •r,11iun ..... 

partnerlnnen wul 

Z1t�cha11erln11.en.
1 

weit 

davon en(fernt desta­

hilisi.ert zu sein, hoch 

lwnventionell. A1dk�· 

dass den l!etrachterfn­

nen et:wa.1.:; von einer 

dem Namen nach 

soda/en lntcrnhtion 

w1!)ehoten wird (einen 

Flyer anneh1nen, etwas 

�..,sen1 
etc.) fJÜJt die/ 

der fülnstlerin nie die 

Kontrolle ab, und we­

der Bcb·ac.:hterln noch 

Koo perati01 ,spar merl n 

haben -irge-11dcincn 
realen oder sahstanü­
ellen /Einfluss cn{f' die 

Form und Stn.,htur der 

Arhcit, die bereits im 

Voru:11.B organisfrrt otler 

arrcni,4-iert wurde 1.uu.l 

dem Pu/Jlihum qfcmals 

als eine Art Spehwhel 
dargeboten wird { . . .  }.» 
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bestehen,71 jedoch darf gerade das Ermöglichen solcher Dis­
kussionsräume als produktiv gewertet werden. 

Im Vergleich zur stark in der Kunstwelt verankerten «Utopia 
Station» versuchte das Museum «Tate Liverpool» auch mit 
Menschen außerhalb der Kunstwelt in Kontakt zu treten und 
entwickelte dafür Ende 2007 das Projekt «The Fifth Floor. Ide­
as Taking Spaec» . Mit diesem Vorhaben sollte das Commitmcnt 
gegenüber der Stadt, ihren Menschen und neuen Strategien 
der Präsentation und Beschäftigung mit zeitgenössischer Kunst 
manifestiert wcrden.72 Zu Beginn wurde ein Team von acht Per­
sonen - größtenteils Künstlerinnen - in die Stadt geschickt, 
um herauszufinden, wie das Kulturverständnis der fünwohnc­
rlnncn Liverpools im Museum reflektiert werden könnte. Um 
Ideen zu sammeln, wurden Diskussionsrunden initiiert, in de­
nen persönliche Geschichten, ltrinncrungcn und ltrfahrungen 
gesammelt und neue Erkenntnisse sowie wiederkehrende The­
men besprochen wurden. Solche Besuche fanden in verschie­
denen Stadtbezirken statt, wobei der Fokus auf jenen Quartie­
ren lag, deren Bewohner Innen üblicherweise wenig im Museum 
anzutreffen waren. 73 Die daraus resultierenden Vorschläge 
wurden systematisch erfasst, von einem Team der Tate unter­
sucht und in Themengebiete unterteilt. Beispiele waren «Akti­
on» (Performance, Tanz, Theater), «Reflexion» (ltrinncrungcn 
aufzeichnen, Personen eine Stimme geben) , «Fußball» oder 
die Idee, Kunst gegen Menschen auszutauschen. Schließlich 
wurde nach Künstlcrinncn gesucht, welche sieh bereits mit 
vergleichbaren Themen beschäftigt hatten und den Dialog zwi­
schen Museum und Üffentliehkeit weiterzuführen vermochten. 
Die ausgewählten Kunstschaffenden erhielten Einsicht in die 
Aufzeichnungen, welche während den Diskussionsrunden ge­
macht worden waren. Sie kreierten auf dieser Basis Werke für 
die Ausstellung, welche teilweise in Zusammenarbeit mit den 
Workshopteilnehmerinnen entstanden oder zumindest Bezüge 
zu diesen herstellten.74 Zusätzlich zur Ausstellung wurde eine 
Dokumentation des gesamten Prozesses einschließlich theore­
tischer Texte sowie Interviews mit den Künstlerlnnen veröf­
fentlicht. 

Beispiele wie jenes aus Liverpool sind seitens größerer Kunst­
institutionen rar, da sie selten über finanzielle und personelle 
Kapazitäten verfügen, um solch längerfristige Projekte zu re­
alisieren. Kleinere und unabhängig agierende Gruppierungen 
dürften es - wenn auch nicht in finanzieller Hinsieht - inso-
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fern leichter haben, als dass sie sieh nicht an etablierten Qua­
litäts- und Erfolgskriterien orientieren müssen und dadurch 
mehr Gelegenheiten zum Experimentieren haben. Wenn sieh 
diese zusammenschließen, könnte vielleicht die vor einigen 
Jahren formulierte Vision der Kritikerin Nina Möntmann Rea­
lität werden: der Autbau eines international tätigen organisier­
ten Netzwerks, «das verschiedene kleinere, unabhängige Insti­
tutionen und Aktivitäten verstärkt - seien diese alternativ, von 
Künstlcrlnnen betrieben, oder auf Forschung gegründet - wie 
auch zeitlich begrenzte Plattformen innerhalb größerer Insti­
tutionen etablieren könnte. » 7' 
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FALLBEISPIEL 

Für mich persönlich war es etwas Besonderes, 

weil ich zum ersten Mal überhaupt bei einem 

Projekt in der Art mitgewirkt habe, und zwar 

mit einem Ausstellungsobjekt [ . . .  ], das ich 

ohne das Love Hotel sehr wahrscheinlich nicht 

mngesetzt hätte bzw. wäre ich wahrscheinlich 

gar nicht auf die Idee gekommen, mich in so 

etwas auszuprobieren. [ . . .  ] Ob das erstellte 

Ob}ekt gelungen ist oder nicht [ . . .  ] spielt für mich 

rückwirkend auch gar keine Rolle, da der Prozess 

viel wichtiger war bzw. diese Erfahrung zu machen, 

anders zu arbeiten, als ich es ge-wohnt bin. 76 

Teilnehmer «Love llotel» 
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Qf-S «LOVE HOTEL» 

Ausgangslage und Vorbereitung 

Nachdem ich das Angebot erhalten hatte, ein Wohnhaus im al- 76 \/4/. 1\ntwDrt Nr. 

tcn l)ortkern von Vaduz mit einem Kunstprojekt zu bespielen, 23, s. 729. 

bat ich zwei befreundete Grafikerinnen und eine Filmwissen-
schaftlerin um Mithilfe bei dessen Organisation. Das Gebäu-
de, das uns einige Monate lang zur Verfügung gestellt wurde, 
enthielt einen Eingangsbereich, vier ca . 1 6m2 großen Zimmer 
auf zwei Stockwerken, einen Keller, einen baufälligen Dachbo-
den, eine Scheune und einen großen Garten mit überdachtem 
Sitzplatz. Aufgrund eines geplanten Umbaus war die Küche 
bereits entfernt worden und die Strom- und Wasserleitungen 
mussten mit Hilfe technisch begabter Freunde erst wieder in 
Betrieb genommen werden. 

fünc der größten Herausforderungen stellte die Suche nach 
einem interessanten und inspirierenden Thema dar. Unsere 
Gedanken kreisten dabei immer wieder um das Haus, des­
sen Baustopp durch eine Trennungsgeschichte verursacht 
worden war. In einem «Calvin & IIobbes» Comic fanden wir 
schließlich den Satz, der unser Thema umriss und später als 
Untertitel verwendet wurde: «why pcople don't cxpcct to gct 
hit with a snowball in thc housc». Obwohl bei weitem zu lmm­
plcx, beinhaltete er zwei Komponenten, die uns wichtig waren 
- das Haus, in dem unerwartete Dinge passieren konnten und 
- etwas versteckter - die Liebe oder das sich Verlieben. Der 
Zufall wollte es schließlich, dass sich das Gespräch eines Nach­
mittags um japanische Stundenhotels - die sogenannten «Love 
I lotels» - drehte. Neben den thematischen Verbindungen zu 
unserem Intcrcsscnsgcbict faszinierten uns insbesondere die 
extravagante Gestaltung der einzelnen Hotelräume sowie die 
Tatsache, dass der Gebrauch solcher Hotels aufgrund der en­
gen Wohnverhältnisse sehr verbreitet war. Wir entschlossen 
uns schließlich, den Begriff «Love Hotel» als Titel zu verwen­
den. Einerseits bereitete uns die Vorstellung eines Stundenho­
tels in einer vornehmen Gegend Vergnügen und der Titel war 
in unseren Augen humorvoll, inspirierend und auch ohne Hin­
tergrundwissen leicht vcrstiindlich. Andererseits beinhaltete 
er das Thema der Liebe, ohne es auf die Romantik zu redu­
zieren und wir konnten wir die physische Struktur des Hotels 
auf unser I Iaus mit seinen verschiedenartigen Räumlichkeiten 
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77 Verein LOVE übertragen. Auf der Website stellten wir schließlich folgende 
ff(JTBL, Love /lote/. Informationen zur Verfügung: 
or ·why people don't 

e,\:pect to get hit with Da in .Japan die Hauswiindc oft dünn sind und Menschen auf kleinem 
a snow/Jall in the Raum zusammenleben, wird die lntimsphiirc nicht selten in so genann-

house, in: http://www. tc Love Hotels ausgelagert. ßntgcgcn den westlichen Vorstellungen gcl-
lovelwtel. li/index.php?I tcn solche Stundenhotels nicht unbedingt als anrüchig und werden von 

pr<deht (25. 10.20.1 1), der breiten Bevölkerung genutzt. Die seit den 80cr Jahren zunehmend 
2009. gestalteten und inszenierten Riiumc werden von jungen Japanern/­

innen gerne auch zu Fotostudios, Karaokckabinen oder Partylolwlen 
umfunktioniert. 
Das japanische LOVE l·lOTJ,L im Spannungsfeld zwischen Rotlichtmili­
eu und Alltag.�kultur bildete die Grundlage für ein Kunstprojekt, welches 
vom 6.-13 . .Juni 2009 in einem Haus im alten Kern der Gemeinde Va­
duz umgesetzt wird. Verschiedene Kunstschaffende werden eingeladen, 
persönliche Geschichten und Momente, welche dem Besuch eines Love 
Hotels vorangegangen sein könnten, künstlerisch umzusetzen und in 
den einzelnen Riiumen zu inszenieren. Als  Inspiration und Arbeitsma­
terial stellte der Schriftsteller Michael Donhauscr den Künstler/innen 
zwei Texte zur Verfügung. 
An den 1�1gen zwisehen Vernissage und Finissage können die Rilunw 
stundenweise zu einem freiwilligen Tarif gemietet werden, wobei sie für 
Projektbesprechungen, Workshops, Lesungen, Priisentationen, l'i lm­
abendc, Kaffeerunden, Begegnungen und andere Aktivitiiten zur Verfü­
gung stehen sollten . 
Für das Kunstprojekt LOVE HOTEL wird kein Geld bei Stiftungen be­
antragt, um den privaten und experimentellen Charakter zu wahren. Es 
wird vielmehr versucht, das Projekt durch Eigenleistung, Raumvermie­
tungen sowie durch den Verkauf von Getriinken, Ausstcllungslrntalogcn 
und Kunstwerken zu finanzieren. 77 

Die Entscheidung, das Projekt als Team zu organisieren und 
darüber hinaus so viele Menschen wie möglich zu involvieren, 
war von Anfang an selbstvcrsWndlich. Zu den Vorbereitungs­
treffen, welche über mehrere Monate hinweg an Sonntagnach­
mittagen stattfanden, luden wir jeweils Freunde und Bekannte 
ein, die wiederum Personen aus ihren Kreisen mitbrachten. 
Viele davon waren beruflich oder nebenberuflich im kulturel­
len Bereich tätig, jedoch waren auch Personen mit gänzlich 
anderen I l intergründcn anwesend. Wir legten in erster Linie 
Wert auf die gegenseitige persönliche Wertschätzung und auf 
das Interesse der Eingeladenen, an einem prozesshaften Pro­
jekt mitzuwirken, das über keinerlei finanzielle Ressourcen 
verfügte. Mit den Personen, die unter diesen Bedingungen an 

einer Teilnahme interessiert waren, überlegten wir meist ge­

meinsam, welche Rolle sie im Projekt einnehmen wollten. Wir 

versuchten dabei, nicht nur die Ausbildung oder die derzeitige 

bcrutlichc Tätigkeit miteinzubezichcn, sondern auch andere 

Viihigkcitcn und Talente zu bcrücksichti_gen. Viele Tcilnch­

mcrlnncn übernahmen schlussendlich mehrere Funktionen 

und experimentierten in Bereichen, in denen sie bis dahin we­

nig Erfahrung hatten. 

J�s war uns wichtig, dass alle am «Love Hotel» Beteiligten ih­
ren eigenen Anliegen und Fragestellungen nachgehen und die 
Ausstellung als Experimentierraum nutzen konnten. Als Orga­
nisationsteam betrachteten wir uns nicht als Kontrollinstanz, 
sondern vielmehr als diejenigen, die den Überblick bewahr­
ten, die Verantwortung innehatten, mit den Nachbarn kom­
munizierten und für alle administrativen Aufgaben zuständig 
waren. Den Gestalterinnen ließen wir sehr viel Freiraum und 
mischten uns wenig ein, sofern dies nicht explizit gewünscht 
wurde. Wir verfügten zu jener Zeit nicht über das notwendige 
Selbstbewusstsein, um sie zu einer genaueren Reflexion ihrer 
Vorhaben herauszufordern, so dass wenige kritische und po­
tenziell produktive Diskussionen stattfanden. 

Wir legten hingegen viel Wert auf die Etablierung eines Ar­
beitsklimas, das auf gegenseitigem Respekt beruhte. Wir merk­
ten jedoch bald, dass ein Agieren ohne klare Ilicrarchien für 
manche der Teilnehmenden gewöhnungsbedürftig war. So 
litten insbesondere die technisch versierten Personen dar­
unter, dass sie von anderen für ihre Zwecke eingespannt und 
teilweise sogar mit einer gewissen Überheblichkeit behandelt 
wurden. Für einzelne Künstlerinnen war es ferner wenig ver­
ständlich, dass wir «Nicht-Künstlerinnen» für gestalterische 
Beiträge angefragt hatten. Dieses Denken in konventionellen 
Kategorien war jedoch nur am Rande präsent und führte nicht 
dazu, dass Personen von einer Beteiligung absahen. 

Der Autbau der Ausstellung begann ungefähr eine Woche vor 
deren Eröffnung. Während jenen Tagen waren viele Leute vor 
Ort, halfen sich gegenseitig, tauschten sich aus und entwickel­
ten ihre Ideen weiter. Die gute Stimmung, die bereits bei den 
Sonntagstreffen vorgeherrscht hatte, war auch weiterhin spür­
bar und wirkte ansteckend auf alle, die neu dazukamen. Es lief 
zwar nicht alles reibungslos ab, aber wir versuchten bewusst, 
unsere Freude am Projekt zu bewahren und weiterzugeben. 
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Die Entscheidung, das Projekt als Team zu organisieren und 
darüber hinaus so viele Menschen wie möglich zu involvieren, 
war von J\nfang an selbstvcrsUindlich. Zu den Vorbereitungs­
treffen, welche über mehrere Monate hinweg an Sonntagnach­
mittagen stattfanden, luden wir jeweils Freunde und Bekannte 
ein, die wiederum Personen aus ihren Kreisen mitbrachten. 
Viele davon waren beruflich oder nebenberuflich im kulturel­
len Bereich tätig, jedoch waren auch Personen mit gänzlich 
anderen Hintergründen anwesend. Wir legten in erster Linie 
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das Interesse der Eingeladenen, an einem prozcsshaftcn Pro­
jekt mitzuwirken, das über keinerlei finanzielle Ressourcen 
verfügte. Mit den Personen, die unter diesen Bedingungen an 
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einer Teilnahme interessiert waren, überlegten wir meist ge­
meinsam, welche Rolle sie im Projekt einnehmen wollten. Wir 
versuchten dabei, nicht nur die Ausbildung oder die derzeitige 
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Vorhaben herauszufordern, so dass wenige kritische und po­
tenziell produktive Diskussionen stattfanden. 

Wir legten hingegen viel Wert auf die Etablierung eines Ar­
beitsklimas, das auf gegenseitigem Respekt beruhte. Wir merk­
ten jedoch bald, dass ein Agieren ohne klare Hierarchien für 
manche der Teilnehmenden gewöhnungsbedürftig war. 80 
litten insbesondere die technisch versierten Personen dar­
unter, dass s ie von anderen für ihre Zwecke eingespannt und 
teilweise sogar mit einer gewissen Überheblichkeit behandelt 
wurden. Für einzelne Künstlerlnncn war es ferner wenig ver­
ständlich, dass wir «Nicht-Künstlcrlnncn» für gestalterische 
Beiträge angefragt hatten. Dieses Denken in konventionellen 
Kategorien war jedoch nur am Rande priisent und führte nicht 
dazu, dass Personen von einer Beteiligung absahen. 

Der Autbau der Ausstellung begann ungefähr eine Woche vor 
deren Eröffnung. Während jenen Tagen waren viele Leute vor 
Ort, halfen sich gegenseitig, tauschten sich aus und entwickel­
ten ihre Ideen weiter. Die gute Stimmung, die bereits bei den 
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78 Siehe s. 740-141  Mit den Nachbarn waren wir, soweit es sich ergeben hatte, 
fiir eine J,iste der Mil- schon vor der Vernissage in Kontakt gewesen, jedoch drehten 

wirhentlen. wir am l�rüffnungstag nochmals eine Runde mit selbstgebacke­
nen Brownies und warnten vor dem möglichen Lärm. 

Wegen fehlendem Budget wurde der Flyer zur Ausstellung le­
diglich per Email versandt. Eine Journalistin, die in das «Love 
Hotel» involviert war, schrieb im Verlauf der Woche eigenini­
tiativ einen Artikel in einer der zwei Liechtensteiner Zeitun­
gen. Dieser wiederum wurde von einem Tcssincr Fernsehteam 
gelesen, das einen kurzen Beitrag über die Ausstellung drehte. 
Obwohl viele Personen den Weg ins «Love Hotel» fanden, er­
hielten wir auch enttäuschte Rückmeldungen, weil Einzelne 
erst im Nachhinein davon erfahren hatten. Erst zu diesem 
Zeitpunkt wurde uns klar, dass wir dadurch, dass wir uns kei­
ne Zeit für das Schreiben von Pressemeldungen genommen 
hatten, potenzielle Besucherinnen ausgeschlossen hatten. 

Mitwirkende und Arbeiten 

Unter den Tcilnchmcrlnncn waren Künstlerinnen, Grafikerin­
nen, Foto_graflnnen, Studentinnen aus verschiedenen Berei­
chen, eine Kindergärtnerin, eine Journalistin, ein Schriftstel­
ler, Musikerinnen, DJs, zwei Museumsmitarbeiterinnen, eine 
Schauspielerin, ein Gemeinderat, zwei Filmproduzentinnen 
und viele andcre.78 Sie übernahmen oftmals mehrere Funktio­
nen und schlossen sich temporär zu verschiedenen Konstella­
tionen zusammen, um Beiträge zu realisieren. 

Die physische Strukturierung des Hauses orientierte sich an 
der Idee eines Hotels. Der Eingangsbereich wurde in einen 
«Hotelshop» verwandelt und die einzelnen Räume standen für 
die individuelle Bespiclung der I<ünstlcrlnncn zur Verfügung. 
Im oberen Teil der Scheune befand sich das «Wohnzimmer» 
mit Bar und Sofa und im unteren wurde eine kleine Bühne und 
ein Zuschauerraum eingerichtet. Der Sitzplatz im Garten war 
untertags das Cafe und abends wurde zumeist der Chili in Be­
trieb genommen. Die Räume im Haus konnten während den 
Öffnungszeiten stundenweise für Sitzungen gemietet werden 
und ein Schlafzimmer diente als Ruhestätte für die Dauergäste. 
In jedem Zimmer des «Love Hotels» sowie auch in den Gängen 
und im Außenbereich waren künstlerische Arbeiten anzutrcf-
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rcn. Im Erdgeschoß hatte ein Künstler «sein» Zimmer rot be­
m.1lt 1111d stellte den Besucherinnen eine .Jukebox zum Wühlen 
in alten Liebesliedern zur Verfügung. Im Nebenraum waren 
Fotografien zu sehen, welche die IBinzigartigkeit und Intimi­
tiit von Schlafzimmern aufzeigten. Das Badezimmer war in ein 
J{üekzugsraum aus Gras verwandelt worden und in der Garage 
nistete sich ein Fotograf mit einer Arbeit aus den 80cr Jahren 
über das Mcat Markct District in New York mit seinen unzähli-
1:en Sehlachthöfcn und Nachtclubs ein. Durch ein Loch im Be­
senschrank wurden die Besucherinnen per Videoübertragung 
zu J )arstcllcrlnnen in einem zensierten Pornofilm, welcher im 
Badezimmer dc.s oberen Stockwerks zu sehen war. 

Die Wand im Treppenhaus war mit einer großen sehwarz­
wcisscn Zeichnung namens «I am! you baby. Why don't wc 
fccl guilty when wc'rc doing somcthing filthy in a rcntcd room 
tonight» bemalt. An deren oberen l�ndc gelangte man auf di­
rektem Weg in den vcrschlicssbarcn «Phantasy Playroom with 
Fotomat»,  wo verschiedene Masken für ein Fotoshooting mit­
tels Selbstauslöser zur Verfügung standen. Daneben befanden 
sieh l'lcxiglasobjckte mit Zitaten zum Thema Liebe, gefolgt 
von der Arbeit «Kabinensex» ,  die mit Auszügen aus Gedichten 
und Prosa von Bukowski bis Murakami bestückt war. Im ver­
bleibenden Zimmer des ersten Geschosses, dessen Decke nur 
noch aus verkohlten ! Iolzbalkcn bestand, zeigte eine Künstle­
rin eine mittels einer Projektion eine «brennende» Bettdecke, 
mit der sie Wärme , aber auch Leidenschaft und Zerstörung 
assoziierte. 

Im Keller war ein Schlafzimmer eingerichtet worden, das 
durch das Ein- und Ausschalten des Lichts jeweils aus einer 
anderen Perspektive zu sehen war. Der danebenliegende gut 
versteckte Heizraum beinhaltete einen vcrpixcltcn pornogra­
phischen Animationsfilms, der von den Besucherinnen nach 
Wunsch geschärft werden konnte. In der Scheune befand sieh 
eine schwebende Typo-Installation, die auf die unsichtbaren 
Nebenexistenzen in Hotelräumen hinwies. fünc letzte Arbeit 
war an den Außenwänden des Hauses angebracht: aus den 
Rissen in den Mauern quoll Farbe - eine Anspielung auf die 
Verletzungen und Unsicherheiten in der Liebe. 
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7'1 Verein LOVE Das «Love Hotel» während den Öffnungszeiten 
HOTEL, Pro�ranun, in: 
http:lfw·ww.lovehotel.lil Die Ausstellung war täglich von 13:30 bis 20:30 Uhr geöffnet 
index.php?/programrn und mindestens jemand aus dem Organisationsteam war irn-

(25. 10.201 1), 200'1. mcr anwesend. Die Nachmittage waren eher ruhig, so dass 
wir Zeit hatten, uns mit den Besucherinnen zu unterhalten. 
Abends funktionierte das «Love I lotel» als Treffpunkt für 
Mitwirkende und Interessierte. Während der Woche fanden 
außerdem diverse Sitzungen bei Kaffee und Kuchen statt, wo­
für wir eine Art «Miete» erhielten. Diese stellte neben dem 
Barbetrieb unsere einzige Einnahmequelle dar. 

An der Vernissage wurden die Besucherinnen am Eingang mit 
einem Apern begrüßt und mit Zetteln ausgestattet, auf denen 
man Nachrichten für andere Personen hinterlassen konnte. 
Nach den Eröffnungsworten lud der Vernissageredncr alle 
Personen, die sich auf den dafür vorgesehenen Stühlen nie­
dergelassen hatten, zu einem Speed-Dating ein, das zu vielen 
interessanten Gesprächen und Bekanntschaften führte. Zwei 
Musiker warteten später mit Chansons auf und ein eigens für 
das «Love Hotel» formiertes Kochduo verköstigte die Anwe­
senden mit japanischem Essen. Der Abend wurde mit Musik 
und Tanz abgeschlossen und insbesondere der «Fotomat» er­
freute sich grüsster Beliebtheit. 

Am Mittwoch nach der Vernissage fand die erste «Pecha Ku­
eha Night Vaduz» statt. Zwei Mitwirkende des «Love Hotels» 
hatten schon lange geplant, dieses Format in Liechtenstein zu 
etablieren und das Projekt war eine willkommene Gelegenheit 
für die Umsetzung dieses Vorhabens: 

Die Pecha Kueha N ight ist nach 196 Städten wel twei t  nun endlich auch 
in Liech tenstein gelandet. Das Wort Pccha Kucha kommt aus dem Ja­
panischen und heisst in etwa wirres Geplauder. I m  Schnclklurchlauf 
können Krea tivc, Designer, Archi tekten , Freidenker und alle, die etwas 
zu sagen haben, ihre Ideen ) Projekte und Gedanken einem gespannten 
Publikum vorstellen . Für alle Vortrüge gi lt die Vorgabe 20x20 - 20 Bilder 
1I 20 Sekunden . Somi t  hat jeder Vortragende exakt 6:40 M inuten Zei t  
seine Vision zu präsenticren.79 

Insgesamt präsentierten neun Personen ihr Projekte, Hobbys 
und Leidenschaften, wovon zwei in Zusammenhang mit Wer­
ken standen, die im «Love Hotel» ausgestellten waren. Die Kul­
turministerin Lieehtensteins hielt eine spontane l�röffnungs-
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1 , ·11 'fusiktrio spielten zwischen den einzelnen Vorträgen 
r�•( e. et " • .. 

1 . · 11 J lobbv-Opernsängern verschaffte sieh am spätere_ 'n 
Hllt el " . . . 

.\hend selbstständig einen Auftntt, mdem er - zu unserer aller 

i··herrasehung - ein paar Arien schmetterte. 

1 >ie l"inissage fand in Kooperation mit dem Architekturinstitut 

der Universität Liechtenstein statt. Anfangs war der Austausch 

intensiver geplant gewesen, jedoch arbeitete schlussendlich 

nur einer der Studierenden gestalterisch am «Love Hotel» 

mit. 1\m Eingang konnten die Besucherinnen Armhändchen 

je nach sexuellen Vorlieben wiihlen, um sieh im Verlaufe des 

·.\bends darüber auszutauschen und Gleichgesinnte zu finden. 

l tn Anschluss daran organisierten wir nochmals ein sponta­
nes Speed-Dating in Hängematten, weil wir von der Vernissage 

entsprechend positive Rückmeldungen erhalten hatten. Spä­
ter gab es einen Poetry-Slam sowie ein kleines Konzert, für 
welches am Nachmittag in stundenlanger Arbeit eine Licht­
show konzipiert worden war. Zuletzt übernahmen zwei der 
vielen Studentinnen, die zu Besuch gekommen waren, die DJ­
Tiitigkcit und es wurde ausgiebig getanzt. Der Abend war für 
uns relativ anstrengend, weil einige der Studierenden trotz in 
der brandgefährdeten Scheue rauchen wollten und wir einen 
Grosstcil der Zeit damit verbrachten, sie davon abzuhalten. 
Gegen Mitternacht beendete dann der einzige Nachbar, der zu 
Beginn des Projekts im Urlaub gewesen war und mit dem wir 
uns deshalb im Vorfeld nicht hatten unterhalten können, die 
Party, da ihm die Musik zu laut war. 

Nachbereitung 

Nach den Aufräumarbeiten begannen wir relativ schnell mit 
der Realisierung des Katalogs, den man in unserem I lotelshop 
gegen Vorauskassa hatte bestellen können. Er enthielt neben 
einer Dokumentation aller Werke und Veranstaltungen einige 
Textbeiträge, ein kleines Manifest unsererseits sowie Inter­
views mit drei Paaren über die Umstände, in denen sie sieh 
kennengelernt hatten. Die Tatsache, dass der Katalog erst nach 
Abschluss der Ausstellung hergestellt wurde, erlaubte uns eine 
komplette Prozessdokumentation und das Miteinbeziehen al­
ler unvorhergesehenen Interventionen und Ereignisse. 
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ANALYSE DER U M FRAGE 

Im Februar 201 1  - eineinhalb Jahre nach Abschluss der Aus­
stellung «Love Hotel» - wurde eine Umfrage mit 44 Personen 
durchgeführt, die in das Projekt involviert gewesen waren oder 
dieses besucht hatten. Dabei handelte es sich ausschließlich 
um Personen, die ich persönlich kannte und dementspre­
chend über Kontaktadressen verfügte. Die Umfrage beinhalte­
te folgende Fragen : 

1) War das Love Hotel cleiner Meinung nach ein Er­
folg? Warum oder warum nicht? 

2) War das Projehtfiir dich persönlich etwas Besonde­
res? Warum ocler warum nicht? 

3) Gibt es Dinge, die man anders/besser hütte machen 
hönnen oder Anre,gungenfiir weitere l'rojehte? 

Die Fragen wurden von 25 Personen - darunter 1 5  Teilneh­
merinnen und 1 0  Besucherinnen - beantwortet. Mit der Um­
frage sollte erörtert werden, nach welchen Kriterien die Aus­
stellung als «l�rfolg» eingestuft wurde und welche Faktoren 
dazu beitrugen, dass das Kunstprojekt als «besonders» emp­
funden wurde. Die Beobachtungen und Einschätzungen der 
Befragten werden hier nach Thema geordnet wiedergegeben 
und mit meinen persönlichen Erkenntnissen als Co-Organisa­
torin des Projekts ergänzt. 

Kulturelle Akteure (19 Antworten) 

Für viele der Befragten war die Tatsache, dass Menschen mit 
verschiedenen I Iintergründcn selbst zu Kulturproduzcntlnnen 
wurden , ein Erfolgskriterium. fün Besucher erklärt hierzu: 
«Das Love Hotel mobilisierte viele Leute als aktive Kultur­
schaffende, d.h. Kunstschaffende mit Ausbildung und andere, 
welche vermutlich zum ersten Mal Installationen produzier­
ten.» Auch aus der Perspektive der Produzierenden schien 
dies etwas Besonderes zu sein . füne Künstlerin merkt an, dass 
«viele Leute 1 . . .  J zum ersten Mal etwas in der Art ! machten ] ». 
Ein Gcrmanistikstudent bestätigt diese Beobachtung:  «Ohne 
dieses Projekt, welches auch die Teilnahme von ,Nicht-Künst­
lern, wie z.B. mir, ermöglichte, wäre es in naher Zukunft nicht 
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zu einer solchen Installation gekommen» .  Geschätzt wurde so Vgl. Antworten Nr. 

dabei «die grfahrung [ . . .  ] ,  anderes zu arbeiten , als [man] es 1, 2, J, s, 1.1, 20, 24, 

[ sich] gewohnt [ ist J » .  Dies ermöglichte «die Auseinanderset- 25, s. 131-132. 

zung mit dem Thema Love Hotel auf eine besondere \Vcisc», 
ist eine der Tcilnchmcrlnncn überzeugt. Eine andere Person 
findet es erfreulich, dass auch Nicht-Kulturschaffcnde will-
kommen waren : «Für mich war das Projekt etwas Persönli-
ches, da ich bis anhin eigentlich keine Berührungspunkte mit 
Kunst und Kultur hatte und ich durch meine Mitarbeit Teil 
dieses Projekts und des Gemeinschaftsgefühls geworden bin. »  
füncr der Besucher Innen schreibt, dass «der Ort eine Art Ven-
til für Hchaffcnswilligc» wurde und, wie eine weitere Besuche-
rin anfügt, waren «allerlei Horten von Leuten [ . . .  j cingcwobcn , 
auf vielfältige Weise». Man konnte sich nicht nur einbringen, 
wenn man dazu aufgefordert wurde, sondern auch, wenn man 
Zeit und Lust dazu hatte. Dass die Zusammenarbeit mit so vie-
len verschiedenen Menschen nicht immer einfach war, wird in 
der Kritik einer Künstlerin ersichtlich, die vors<.:hliigt, weni-
ger Leute zu involvieren, damit das Konfliktpotenzial kleiner 
wird.80 

J(ura.torische E1·kenntn-isse 
- Wenn entsprechende Gelegenheiten bestehen, sind Perso­

nen mit unterschiedlichen Hintergründen bereit, sich ak­
tiv in kulturelle Projekte einzubringen . 

- Viele Leute sind interessiert daran, sich in anderen Rollen 
und Funktionen einzubringen als diejenigen, welche sie 
sich aus dem Alltag gewohnt sind. 

- fünc aktive Teilnahme ermöglicht eine intensivere Ausein­
andersetzung als ein passives Konsumieren. 

- Für die Beteiligten ist es nicht unbedingt wichtig, welche 
Funktion sie in einer Ausstellung innehaben , sondern dass 
sie Teil einer temporären Gemeinschaft werden. 

- Wenn Prozesse offen gestaltet sind, entsteht eine Eigendy­
namik und Interessierte entwickeln sclbstständi.� Ideen, 
wie sie sich einbringen könnten. 

- Je mehr Menschen involviert sind, desto einfacher ist der 
Einstieg für Personen mit wenig Erfahrung. Proportional 
dazu steigt jedoch auch das Konfliktpotenzial. 
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Viele verschiedene Menschen (16 Antworten) 

81 V�l. Antworren Nr. Dadurch, dass viele Individuen mit diversen Hintergründen 
2, 7, 8, 9, 1.1, 1 7, 25, s. in das «Love Hotel» involviert waren und diese ihre Freunde 

1 .12-.z.1.1. und Bekannten mitbrachten, war das Publikum sehr gemischt. 
Dies wurde überwiegend als Bereicherung wahrgenommen: 
«Man war sich nicht immer sicher, wer nun Gast und wer 
Künstler war. Deshalb war es ein erfrischender Mix zwischen 
Generationen und verschiedenen Intcressensgruppen. » Es 
schienen sich auch Personen wohl zu fühlen, welche sich 
sonst wenig mit Kunst beschäftigten: «Viele Freunde von mir, 
welche bis anhin keinen Bezug zu kulturellen Ereignissen und 
Projekten hatten, haben sich auf das Love Hotel eingelassen 
und waren begeistert.» Faszinierend schien einigen die Tatsa­
che, dass viele Besucherinnen gekommen waren, ohne dass es 
eine «klassische» 13ewerbung des Projekts über Zeitungen oder 
gedruckte lt'lyer bzw. Poster gegeben hätte. Dies wurde aber 
gleichzeitig kritisiert, da man durch eine bessere Kommuni­
kation möglicherweise «ein etwas breiteres Publikum !hätte] 
erreichen können». Dass das «Love Hotel» von verschiedenen 
Personen auf vielfältige Weise genutzt wurde und in der Tat 
nicht alle Besucherinnen nur wegen der Kunst kamen, wurde 
insbesondere am Abschlussabend offensichtlich, an welchem 
viele Studierende anwesend waren, die sich vor allem für die 
Party begcistertcn.s1 

/(u:ratorische E-rkenntnisse 
- Personen, die aktiv in eine Ausstellung involviert sind und 

damit positive Erfahrungen machen, bringen ihre Freunde 
und Verwandte mit. 

- An Veranstaltungen auf Menschen zu treffen, die sich sonst 
in anderen Kreisen bewegen, wird als Bereicherung wahr­
genommen. 

- Wenn eine Ausstellung gut im lokalen Kontext verankert 
ist und viele Menschen einen persönlichen Bezug dazu 
haben, kann damit gerechnet werden, dass die Besucher­
zahlen sehr hoch sind - auch wenn sie nur über Mund-zu­
Mund-Propaganda beworben wird. 

- Wenn in Ausstellungen Menschen erwünscht sind, die 
sich sonst wenig im Kunstkontext bewegen, muss damit 
gerechnet werden, dass diese sich nicht an den üblichen 
Museums-Verhaltensregeln orientieren. 
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Begegn u ngen. Gespräche und Kollaborat lonen 
(15 Antworten) 

Das « Love Hotel» wurde als «öffentlicher Begcgnungsort» 82 v.41. A!llworten Nr. 
wahrgenommen als «ein temporärer Ort für G:cspr�iehc, Aus- 1, 2, 3. s. 9. 1s. 78179. 
tausch und Treffen» ; «Man blieb, diskutierte und konsumicr- 20, s. 1 .1.1. 
te, fand Gleichgesinnte» ;  «Es konnten wirklich persönliche 
Kontakte geknüpft und freundschaftliche Beziehungen aufge-
baut werden. Es war interessant, wieder neue Leute kennen 
zu lernen und mit diesen zu diskutieren.» Diese Begegnungen 
prägten das Ausstellungserlebnis wesentlich, meint eine Be-
sucherin: «Man hat bedeutend mehr von einem Abend, wenn 
man Leute kennenlernt.» Während der Ausstellung wurden 
teilweise auch Dialogformate vorgegeben, z.B. kurze Spcedda-
tings, bei denen sich die Anwesenden jeweils 2 bis 3 Minuten 
mit ihrem Gegenüber unterhalten mussten. «\Vir sind ein ver-
haltenes Volk und da ging es auf einmal » , berichtet eine Teil-
nehmerin. Eine kommunikative 8timmung hatte gcmtH� einer 
Gestalterin auch schon im Vorfeld während den Authauarbci-
ten vor Ort geherrscht: «In vielen Dialogen wurde mitgeteilt, 
gestaunt und .�claeht. Jeder Ta,!!. war erfüllt von Begegnungen, 
Auseinandersetzungen und gemeinsamen Prozessen.»  Eine 
Organisatorin bestätigt: «Vor der offiziellen Eriiffnung war der 
Ort bereits für Wochen eine Brutstätte, eine Werkstätte und 
ein Treffpunkt. » Daraus ergaben sich Kontakte und Bekannt-
schaften, die teilweise auch über die Ausstellung hinaus noch 
gepflegt wurdcn.82 

Ku.ratorische Erkenntnis.<,e 
Die positive Wahrnehmung des Ausstellungserlebnisses 
hängt wesentlich davon ab, dass man andere Menschen 
kennenlernen und sich mit diesen unterhalten kann. 
l�s ist miiglich, Gcsprliche durch entsprechende Formate 
gezielt zu fördern. 
Die Kommunikation zwischen Teilnehmerinnen findet au­
tomatisch statt, wenn diese dazu angehalten werden, vor 
Ort zu arbeiten. 

- Gespräche sind die Grundlage für den Aufbau von Netz­
werken, welche potenziell über die Ausstellung hinaus be­
stehen bleiben und jederzeit von den «Vernetzten» akti­
viert werden können. 
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Gute Stimmung und Ehrlichkeit (12 Antworten) 

83 \l.!Jl. 1\ntworten Nr. Die Stimmung im «Love Hotel» wurde als «gut gelaunt», «hu-
1, 5, 6, .12, .15, 18/1 9, morvoll», «entspannt», «ausgelassen», «enthusiastisch» und 

22, 25, 8. 133 - 1.14. «begeistert» bezeichnet. «Hier hatte man das Gefühl, dass die 
Initianten auch auf ihre Kosten kamen», beschreibt eine Besu­
cherin ihren l�indruck. Eine andere konstatiert: «Der Enthu­
siasmus, der sich die Tage hindurchgezogcn hat, war in jeder 
Hinsicht spürbar». Sich der Atmosphäre zu entziehen schien 
schwierig: «Aus dem vielen Herzblut darin entstand eine be­
sondere Energie, welche einen einnahm, sobald man das Haus 
betrat. » Obwohl die Freunde am «Love Hotel» offensichtlich 
war, fand «kein gegenseitiges Schultcrklopfen» statt und auch 
die Besucherinnen durften ehrlich ihre Meinung kundtun: 
«Die Stimmung war nicht heilig. Man musst nicht hcrrcdcn, 
dass alle ßeiträgc gleich gut warcn» _HJ 

Iforatorische Erkenntnisse 
- Eine gute Stimmung wirkt ansteckend und trägt erheblich 

zum Wohlbefinden der Anwesenden bei . 
Experimentelle Formate beinhalten das Risiko, dass nicht 
alle Beiträge gelingen. Dies wird jedoch nicht als negativ 
gewertet, solange ehrliche Meinungen möglich sind. 

Vielfältiges und überraschendes Kulturangebot 

(18 Antworten) 

Für viele war ein wichtiges l�lcmcnt des «Love Hotel», dass 
«unterschiedliche künstlerische und kulturelle Ausdrucksfor­
men miteinander verwoben wurden». Die Kunstwerke nah­
men dabei einen wichtigen Stellenwert ein und bildeten eine 
Art Rahmen für alles andere, was im «Love IIotel» stattfand: 
«Bei meinem Besuch fand ich es besonders spannend zu er­
kunden, was die einzelnen Künstlerinnen, Künstler und die 
anderen gestaltenden Personen aus den Räumen des Hauses 
gemacht hatten. Jeder Raum war wie eine kleine Welt. » Weil 
jedoch jegliche Beschreibungen fehlten, war «nicht immer 
klar, wie gewisse Arbeiten im Zusammenhang mit dem Love 
Hotel [standen ! ». Das Haus und die Kunstwerke schienen in 
der Wahrnehmung einiger Besucherinnen miteinander zu ver­
schmelzen: «Es passte einfach alles zusammen, der wunder­
schön gemalte Aufgang zum Obergeschoss, die kargen Einrich­
tungen, der Hcustall sowie all die interessanten Angebote im 
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Kiosk.» Als wichtig für das Ausstellungserlebnis wurden auch 84 v.111. J\nt·worten Nr. 

die pcrformativen Aktionen bezeichnet: «Neue Dinge, zumin- 1, 9, 1 1 , 78/79, 25. 

dest für uns, wurden mit Erfolg ausprobiert: diese S Minuten s. 734-135. 

Gespräche [ Spccd-Dating] und die Pccha Kucha Night. »  Neben 
letzterem Prüsentationsformat fanden in der Umfrage «Partys 85 \.'.41. Antworcen Nr. 

mit Livcmusik und Performance», die «Bar», die «Vernissage» 2, 4, 21 ,  s. 135. 

oder der «Siam Poctry»-Auftritt l�rwähnung. Geschätzt wur-
den außerdem interaktive Arbeiten wie der «Phantasy Play-
room with Fotomat», wo die Anwesenden mit Hilfe von Mas-
ken Selbstportraits kreieren konnten. «Es hat perfekt den Mix 
zwischen Kunst und Freizeit-Unterhaltung hergestellt,» resü-
miert ein Bcsuehcr_s4 

J(uratorische Erkenntnisse 

- Personen, die sich nicht dem Kunstkontext zugchi\rig füh­
len, können sehr präzise benennen, welche Faktoren den 
Besuch einer Kunstausstellung für sie attraktiv machen. 

- Der Mangel an Informationen kann insbesondere auf Per­
sonen, die sich sonst nicht in Kunstausstellungen aufüal­
tcn, verunsichernd wirken. 

- Ausstellungen, die vielfältige kulturelle Formate beinhal­
ten und verschiedene Nutzungen zulassen, sind auch für 
Personen interessant, die sich sonst wenig mit Kunst be­
schäftigen. 

- Es werden insbesondere diejenigen Formate geschätzt, in 
denen die Anwesenden Neues erfahren. 

Das Andere/ Unkonventionelle/ subversive (7 Antworten) 

Ohne genaue Kategorien dafür definieren zu können, war das 
«Love Hotel» für viele der Befragten anders als das, was sie 
sich in Liechtenstein gewohnt waren. Für einen Besucher hat­
te das Projekt einen leicht subversiven und unkonventionellen 
Charakter, für einen anderen war es besonders, weil es nicht 
langweilig war und für einen dritten Gast war es «ein Erlebnis, 
etwas Anderes, etwas Erfrischendes, noch nie Dagewcscncs» .s5 

J(uratorische Erkenntnisse 

- Ausstellungen, die anders als gewohnt sind, werden mit 
großer Offenheit und Neugier angenommen. 
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86 Vgl. Antworten Nr. 
1 ,  .1 .3, 8. 136. 

Unerwartete Ereignisse (2 Antworten) 

Von Anfang an passierte im «Love I lotel» viel Unerwartetes. 
\Vie ein Mitorganisator sich erinnert, war es für ihn insbeson­
dere erstaunlich, «welche ungeahnten Talente in einigen Leu­
ten stecken und wie so ein ungezwungener Rahmen diese zum 
Vorschein bringen konnte». Nach allem, was sich diesbezüg­
lich schon im Vorbereitungsprozess getan hatte, wurden wir 
auch während den Üffnungszeitcn immer wieder überrascht. 
So räumte ein junger Mann in der Nacht der Vernissage, als 
fast alle Bcsuchcrlnnen einschließlich uns Organisatorinnen 
schon nach Hause gegangen waren, in mühseliger Kleinstar­
beit stundenlang das Haus auf. Einige Tage später nach der 
Pccha Kucha Night, als das «offizielle» Programm beendet war, 
beschloss ein anwesender Opernsänger, ein kleines Konzert 
zu geben, so dass wir zu später Stunde noch zu einem unge­
wöhnlichen Musikerlebnis kamen. Menschen verhielten sich 
im «Love Hotel» oft anders, als man es sich von ihnen gewohnt 
war. Eine Besucherin erzählt von einem kleinen l�reignis an 
der Vernissage: «l�s .�ab unplanbare intensive Momente, z.B. 
als der Hausbesitzer, obwohl in Trauer, im roten Zimmer tanz­
te. »86 

I<:uratorische Erkenntnisse 
- In einer inspirierenden Umgebung können Talente und Fä­

higkeiten zum Vorschein kommen, von denen ihre Bcsitzc­
rlnnen selbst nichts wussten, 

- Wenn der Produktionsprozess einer Ausstellung nicht bei 
deren Eröffnung endet und spürbar wird, dass weitere Bei­
träge willkommen sind, ist es nicht ungewöhnlich, dass 
sich Personen mit ihren Ideen einbringen. 

- Wenn Besucherinnen eine Ausstellung gemäß ihren eige­
nen Vorstellungen nutzen können und keine stille Kunst­
kontemplation vorgeschrieben ist, werden ungewohnte 
Verhaltensweisen möglich. 

Verunsicherung (3 Antworten) 

Dadurch, dass viele unterschiedliche Menschen am «Love Ilo­
tel» beteiligt waren und sich auf vielfältige Art und Weise ein­
brachten, war es schwierig, das Projekt in Kategorien einzu­
ordnen. Es wurde zwar als «Kunstprojekt» deklariert, jedoch 
war gleichzeitig allen klar, dass nicht nur Künstlerlnncn betci-
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ligt waren und dass die Atmosphäre nicht dem entsprach, was 
sie sich von Kunstausstellungen gewohnt waren. Obwohl dies 
dazu geführt haben mag, dass sich «die Museumsmacher 1 . . .  1 
fern lhicltcnj» ,  wurde diese Situation nicht als negativ oder 
bedrohlich empfunden. Vielmehr wurde mit Ncu,�ier beob­
achtet, wie das Projekt in Liechtenstein aufgenommen wurde: 
«Man konnte das Ding nicht wirklich einordnen. / . . .  ] Ich hatte 
das Gefühl, dass die Kunstlandschaft neu definiert wurde, mit 
einem leichten Gefühl der Unsicherheit von allen Seitcn .»87 

[(uratorische Erkenntnisse 
Das Ignorieren von bestehenden Kategorien und Abgren­
zungen kann gerade auf Personen aus dem Kunstkontext 
verunsichernd wirken und wird tendenziell von Menschen 
aus anderen Bereichen positiver aufgenommen. 

Ein besonderer Ort (15 Antworten) 

Mit dem «Love Hotel» wurde ein Ort «neu geschaffen, den es 
vorher so nicht gegeben hatte». Besonders faszinierend war 
für alle Beteiligten und Besucherinnen das Haus selbst: «Es 
waren keine heiligen Hallen, sondern ein Altbau.» Obwohl die 
Räumlichkeiten von Beginn an keinerlei GegcnsUinde mehr 
enthielten, war die private Nutzung immer noch erkennbar. 
Dementsprechend war es auch interessant, diese temporär 
betreten zu dürfen: «Es ist irgendwie etwas Persönliches, Inti­
mes. Etwas, das einem sehr viel über Menschen verrät» Dass 
das Gebäude das Ausstellungsprojekt stark becintlusste, stand 
außer Frage: «Durch die verschiedenen Häumc des Hauses 
entstanden sehr verschiedene Arbeiten zum Thema,» schreibt 
eine Teilnehmerin. Von den Befragten wurde jedoch insbeson­
dere die Tatsache geschätzt, dass - wenn auch nur temporär 
- ein neuer, nicht institutionalisierter kultureller Raum ge­
schaffen wurde, der in den wenigen Tagen «ein Ort der Identi­
fikation ! wurde !». Außerdem wurde das Prinzip der Zwischen­
nutzung leerstehender Räumlichkeiten als positiv bcwertct.88 

J(uratol"ische Erkenntnisse 
- Der Besuch von Ausstellungen, die in unbekannten und 

üblicherweise nicht zugänglichen Räumlichkeiten stattfin­
den, ist für viele Menschen sehr attraktiv. 

- Orte, die nicht «perfekt» sind, ermutigen zum Experimen­
ten. 
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87 Vd. Antworten N,: 
1, 2, 8. 136. 

88 Vgl. Antworten N·1: 
1, 2, Y, 21 ,  2.1, 24, 
8. 136-137 



89 \14{ . .Antworcen Nr: 
2, 7, 1 7, s. 137. 

90 Vgl. i\ncworcen Nr. 
4, 6, 7 7, S. 1.17. 

- Räume mit starken physischen Ausprägungen schränken 
zwar ein. wirken jedoch gerade dadurch sehr inspirierend. 

Kurze Ausstel lungsdauer (3 Antworten) 

Es war uns von Anfang an wichtig, dass die Ausstellung länger 
als einen Tag dauerte, damit die Werke der Künstlerlnncn über 
einen gewissen Zeitraum zu sehen waren und nicht gleich 
nach dem Autbau wieder abgebaut werden mussten. Nichts­
destotrotz war uns die Konzentration von Aktivitäten und Ver­
anstaltungen wichtig, so dass uns eine Woche ideal erschien. 
Dies wurde von einigen l'crsonen als vorteilhaft empfunden. 
Einer der Mitwirkenden fragte uns jedoch im Rahmen der Um­
frage, ob sich die große Arbeit für alle Beteiligten für die kurze 
Projektelauer wirklich gelohnt hatte.H9 

I<urcitorische Erkenntnisse 
- Je kürzer die Projektdauer ist, desto größer ist die Chance, 

dass sich Menschen dort treffen. Gleichzeitig rücken die 
Kunstwerke durch den dadurch entstehenden Veranstal­
tungcharaktcr in den Hintergrund. 

Stimmiges Konzept/ Thema (LI Antworten) 

Das Thema der Ausstellung wurde verhältnismäßig wenig als 
«Erfolgsfaktor» genannt und trotzdem prägte es alles, was dort 
entwickelt wurde und stattfand. In der Umfrage wurde es un­
ter anderem als «stimmig», «außergewöhnlich» und «witzig» 
bezeichnet. Ein Teilnehmer war insbesondere von der Idee 
fasziniert, ein «Love l lotcl» in einer eher vornehmen Gegend 
Licchtenstcins zu ctablicrcn.911 

l(uratorische Erkenntnisse 
- Das Thema hat einen entscheidendcnden Einfluss darauf, 

ob sich für eine Ausstellung Mitwirkende gewinnen lassen. 
- Ein Thema, das verständlich ist und vielfältige Assoziatio­

nen ermöglicht, zieht unterschiedliche Besucherinnen an. 

7Ll 

Grosser Zelt- und Energieeinsatz ohne finanzielle 
Entschädigung (12 Antworten) 

Dass wir das «Love Hotel» ohne jegliches Budget durchführten 
und trotzdem viel Zeit investierten, war für viele der Befragten 
außergewöhnlich: «Ich schätze es sehr, dass ihr vor einem Pro­
jektstart nicht zuerst nach Sponsoren und Geldgebern gesucht 
habt, sondern die Energie vielmehr ins Projekt hineingesteckt 
habt . Genau das hat dem Love Hotel einen ehrlichen Charak­
ter gegeben. » Zwei Besucherinnen ergänzen: «Die Umsetzun­
gen [ . .. ] sind hervorragend ,gelungen, und das praktisch ohne 
bemerkenswerte Unterstützung an fremden Geldern. Euer 
Fici/.\, Zeitaufwand und Einsatz sowie der euerer Freunde 
Bekannten und Angehörigen ist bewundernswert. » Ein Mitor� 
ganisator ist ebenfalls der Meinung, dass es «nicht üblich für 
Liechtenstein I ist ] , ein Projekt ohne jegliche Art von G-eldfluss 
aufzuziehen und trotzdem so viele Leute zu involvieren und 
zu begeistern, welche trotzdem (oder wahrscheinlich genau 
deshalb) mit so viel Herzblut dabei sind.» Wie in dieser Ant­
wort ersichtlich wird, war der Aufwand im Verhältnis zur feh­
lenden Finanzierung zwar sehr groß, eröffnete jedoch ,gleich­
zeitig viele Frciräume.91 

Iütratorische Erkenntnisse 
- Das Investieren von Zeit und Energie ohne finanzielle Ent­

schädigung erzeugt SoliclariUit und immaterielle Unterstüt­
ztmg. 

- Fehlende finanzielle Mittel künnen Ausstellungen eine 
große «Leichtigkeit» verleihen, da sie einen Raum frei von 
Erwartungen und Leistungsdruck generieren. 

Gute Kommunikation und Organisation (3 Antworten) 

Dass wir uns im «Love Hotel» um ein sorgfältiges Arbeiten be­
mühten, fiel einem der Tcilnahmcr positiv auf: «Insgesamt war 
nach meiner ltinschätzung das gesamte Projekt sehr gut orga­
nisiert, dies geht über die interne Organisation bis hin zu der 
Kommunikation nach Außen und das Miteinbeziehen unter­
schiedliehstcr Organisationen. » Dabei war es uns wichtig, ei­
nen guten Kontakt zu allen, die mit der Ausstellung in Berüh­
rung kamen, aufrechtzuerhalten. Wie ein Besucher bemerkt 
zahlten sich diese Bemühungen aus: «Interessant war auch' 

dass die Nachbarn trotz der l{uhestörung dem Auflauf posith; 
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'Jl \(41. ,\ntworten Nr. 
7.1, 1 7, 18/l 'J, S. 737 



1 :  ' 

92 \14/. ,\11 t-worten Nr. gcgcnühcr standen , weil mit ihnen kommuniziert wurde.» Was 
2, 12, 24, s. 1.18. bezüglich Zeiteinteilung rückblickend anders hätte gchand­

haht werden sollen, war das Setzen von späten Deadlines. Dies 
9.1 Vgl. Antworten Nr. führte dazu, dass die Stunden vor der Ausstellungseröffnung 

1, 14, 1:1. 138. von Hektik geprägt waren und in letzter Minute noch Personen 
zu Hilfe eilen mussten, um alles fertigzustellen. Eine Gestalte­
rin schlägt deshalb vor, ein anderes Mal, «ein bisschen früher 
an [zu] fangcn» , um keine stressige Situation zu crzeugen.92 

Iütratorische Erkenntnisse 
- Sorgfältiges Arbeiten seitens der Organisatorinnen vermei­

det unnötige Ärgernisse und sorgt für eine gute Stimmung 
unter den Beteiligten. 

- Personen, die ungewollt mit einer Ausstellung in Berüh­
rung kommen, sind sehr tolerant, solange sie ernstgenom­
men werden und mit ihnen kommuniziert wird. 
Späte Deadlines führen zu Stress und Frustration, beein­
trächtigen die Freude an einer Ausstellung und verhindern 
beispielsweise, dass sich die Beteiligten in den Stunden vor 
der Eröffnung in Ruhe unterhalten können. 

Agieren auf Augenhöhe (2 Antworten) 

Als Organisatorinnen des «Love IIotcls» versuchten wir, allen 
Involvierten Respekt und Interesse entgegenzubringen. Die­
ser «lockere Umgang mit den Leuten» wurde sowohl von Mit­
wirkenden als auch von Besucherinnen wahrgenommen: «Es 
wurde nie von oben herab agiert, sondern immer auf gleicher 
Augenhöhe, mit den Nachbarn, mit den Küchen ctc.»9•1 

Iütratorische Erkenntnisse 
- Wenn alle Personen in einer Ausstellung ernstgenommen 

und als gleichwertig behandelt werden, können daraus län­
gerfristige Kontakte und Freundschaften entstehen. 

- Ein Agieren auf Augenhöhe ist grundlegend, damit Vertrau­
en entsteht und ein Dialog möglich wird. 

Der (experimentelle) Entstehungsprozess (8 Antworten) 

Für diejenigen, die beteiligt oder näher involviert waren, war 
es interessant, den l�ntstchungsprozcss mitzuverfolgcn. Die 
Ilausbesitzerin beispielsweise, welche direkt nebenan wohnte 
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und uns immer wieder besuchte, erinnert sich: «es war bc- 94 Vgl. J\ntworre11  Nr. 
sonders, weil ich schon den Prozess der Vorbereitung mit bc- 7, 12, 20, 24, s . .1.J8. 
obachtcn durfte, ich aber trotzdem total neugierig blieb, was 
daraus entstehen wird.» Ähnlich wurde es von einigen Mitwir-
kenden empfunden: «Es war ein sehr interessanter Prozess 
von der ursprünglichen Ideensuche bis hin zum eigentlichen 
Autbau der Installation» . Eine Künstlerin schätzte insbesonde-
re die Freiheiten, welche den Mitwirkenden zugestanden wur-
de. Eine andere Teilnehmerin erkannte, dass Improvisieren 
sehr produktiv sein kann und «nicht alles immer perfekt sein 
muss, um zu funktionieren oder wirken» .  Dass ein gewisses 
Chaos bzw . ein Mangel an Ordnung aus dieser Vorgehensweise 
resultierte, wäre in den Augen einer Teilnehmerin verbesse-
rungswürdig . 94 

Kuratorische Erkenntnisse 
- Ein Prozess mit offenem Ausgang ist zwar nicht immer 

leicht zu handhaben, jedoch bleibt er durch seine Unvor­
hersehbarkeit spannend. 

- Wenn die Rahmenbedingungen (Ort, Thema, Ausstellungs­
dauer, Bud,gct) eng gesteckt sind, können den Tcilnch­
merinncn viele Freiräume zugestanden werden, ohne dass 
die Beiträge dadurch beliebig werden. 

- Die Notwendigkeit zu Improvisieren eröffnet ungeahnte 
Spielräume . 

- Ausstellungen müssen nicht «perfekt» sein ,  um Menschen 
zu berühren . 

- Kuratorlnncn stehen vor der Herausforderung, eine inspi­
rierende Laborsituation zu schaffen und gleichzeitig ein zu 
großes Chaos zu vermeiden. 

Nachhaltigkeit (13 Antworten) 

Obwohl die konkreten Auswirkungen eines Ausstellungspro­
jekts immer schwer zu benennen sind, versuchten in der 
Umfrage viele Personen, ihre Eindrücke und persönlichen 
Erfahrungen diesbezüglich in Worte zu fassen. Eine Mitorga­
nisatorin berichtet zum Beispiel vom «Gefühl Love-Hotel» , 
das bei ihr immer noch spürbar ist und von ihrer Einschät­
zung, dass es «etwas» in Liechtenstein hinterlassen hat. Eine 
Gestalterin glaubt, dass «jeder, der daran teilgenommen hat, 
[ ... j immer noch Sonne im Ilcrzcn [ hat) , wenn er an das Love 
Ilotel denkt» . Eine Besucherin erzählt, dass noch «Wochen 

77 



9S Vi.il. Antworten Nr. 
1 .  2, .J, 9, 1 1 , 15, 20, 
21, 22, S . . . . .  

danach» vom Projekt gesprochen wurde und eine andere war 
überzeugt, dass «die Nachmittage/ Abende 1 . . .  ] lange in Erin­
nerung bleiben [werden] » .  «Das Love Hotel hatte etwas Inspi­
rierendes», schreibt eine andere Persern und erklärt: «das Haus 
mit den speziell gestalteten Räumen hat mir als Besucherin 
auch persönlich etwas mitgegeben» . Mit dem Projekt wurden, 
so meint einer der Befragten, «Berührungsängste bzw. die 
Grenzen zu kulturellen Ausdrucksformen abgebaut» . Für eine 
Person, die zwar nicht aktiv beteiligt war, aber den Prozess 
von Anfang an verfolgt hatte, war das «Love Hotel» vor allem 
insofern wichtig, als dass die Ausstellung eine Art von kultu­
reller Produktion aufzeigte, die neue Denkhorizonte eröffnete: 
«Ich möchte die Erfahrung des Love Hotels nicht missen, weil 
ich wieder daran glaube, dass [ . . .  ! sich mit der Haltung der 
Initianten auch im konservativsten Raum ungeahnte Möglich­
keiten auftun können und so die Menschen sich auch selber 
anders erfahren als im gewohnten Leben, was wiederum Spu­
ren überall hinterlässt, eine Art ltnergic.» l�s wurde außerdem 
vermutet, dass die Erfahrungen des «Love Hotels» bei einzel­
nen Personen dazu geführt haben könnten, selbst initiativ zu 
werden. Wichtig waren auch die Kontakte, welche sich im 
Projekt ergaben und die Zirkulation physischer Objekte wie 
zum Beispiel der Katalog und die Taschen, die im Rahmen der 
Ausstellung produziert worden waren. Der Hausbesitzer bestä­
tigt, dass der Katalog heute noch einen wichtigen 8tcllenwert 
einnimmt: «Die abschließende Dokumentation ist schon fast 
Zcitgcschichtc.»95 

J(uratorische Erkenntnisse 
- Ausstellungen bleiben vor allem dann in Erinnerung, wenn 

Menschen emotional berührt werden. 
- Das Anbieten von Nutzungs- und Teilnahmcmöglichkcitcn 

in Ausstellungen erhöht die Chancen von l�rfahrungen und 
Erlebnissen. 

- Was über eine Ausstellung hinaus bestehen bleibt sind ne­
ben Dokumentationen und Verkaufsartikeln in erster Linie 
die persönlichen Kontakte. 
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KURATORISC HE 

STRATEG IEN 

Zeitgenossenschaft ist so facettenreich, dass wir 

ein breites Aufgebot an Praxen und Sensibilitäten 

brauchen, um einen Dialog miteinander 

aufrechtzuerhalten, damit wir überhaupt damit 

anfangen können, uns zusmnmenzureimen, wo in 

der Kultur wir heute sind. 96 

ll..aqs Metlia Collective 
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PROZESSOR I ENTI ERTES ARB E ITEN 

.. nicht mehr kann versucht werden, als der Beginn und die Richtung eines 96 [Obersctz11n.4 der 
unendlich langen Weges festzustellen. llic Vorspiegelung irgendeiner systcnrn- Autorin/ JUQS MIED!,\ 
tischcn und definitiven Vollstiindigkcit wiirc zumindest �clbstbetrug. Vollkorn- COLLECTIV/,;, Addi-
menhcit kann hier von dem einzelnen Lernenden nur in dem subjektiven Sinn c-ions, Substractions: 
erreicht werden, dass er ,illcs kommuniziert, was zu sehen er fiihig war97 (Georg On Co/lectivcs mzcl 
�immcl) Collecth>itcs, in: Afo.n.i:-

festa .Jounwl. Jounwl 
Eine prozessorientierte Arbeitsweise bedingt Unsicherheit rifconte111porwy cum­
und Ungewissheit , ermöglicht aber anderen Personen gerade tors/zip, 8, 1\111.stmla.m 
durch diesen Mangel an Ddi.nicrthcit Möglichkeiten der fün- 2010, s. n . 
mischung und Mitgestaltung. Kuratorlnncn eines solchen Vor-
habens oszillieren beständig zwischen dem Festlegen notwcn- 97 Georg suvrMl�L. i11: 
digcr Rahmcnbcdingun,i;cn, innerhalb derer eine Ausstellung Carlos CASTANl,JM,  
entstehen kann und dem Schaffen von Spielräumen, die das Die Lehren des /Jrm 
fünbrinl,!,cn diverser Anliegen und Fragestellungen ermöglicht . J1w11. Ein foqui-\Vcg 

des iVf.-.;sens, Fntnl{f'urt 
a.M. 2000 (engl. Or(gi-

Agieren auf unsicherem Terrain ,iul 7 968), s. 27 

Erkenntnisse aus der Umfrage zum Fallbeispiel 

- gxpcrimentelle Formate beinhalten das Risiko, dass nicht alle Beiträge gelin­
gen. Dies wird jedoch nicht als neg;z tiv gewertet, solange ehrliche Meinungen 
möglich sind. (S. 70) 

- Das Ignorieren von bestehenden Kategorien und Abgrenzungen lrnnn gerade 
auf Personen aus dem Kunstkontext verunsichernd wirken und wird tenden­
ziell von Menschen aus anderen Bereichen positiver aufgenommen. (S. 73) 

- Sorgfältiges Arbeiten seitens der Org,znisatorlnnen vermeidet unnötige Är­
gernisse und sorgt für eine gute Stimmung unter den Beteiligten. (S. 76) 

- Spiite Deadlines führen zu Stress und Frustration, beeintriiehtigen die �'reu­
de an einer Ausstellung und verhindern beispielsweise, dass sich die Beteilig­
ten in den Stunden vor der gröffnuag in Ruhe unterhalten können. (S. 76) 

- Kin Prozess mit offenem Ausgang ist zwar nicht immer leicht zu handhaben, 
jedoch bleibt er durch seine Unvorhersehbarkcit spannend. (S. 77) 

- Wenn die Rahmenbedingungen (Ort, Thema, Ausstellungsdauer, Budget) eng 
gesteckt sind, können den Teilnehmerinnen viele Jlrciriiumc zugestanden 
werden,  ohne dass die Beitriige dadurch beliebig werden. (S. 77) 

Die Ausstellung «Live in Your Hcad. Whcn Attitudcs Bccomc 
Form: Werke, Konzepte, Vorgänge, Situationen, Informatio­
nen» fand im .Jahr 1 969 in der Kunsthalle Bern statt und wur­
de von ihrem damaligen Direktor Harald Szccmann kuratiert. 
Dieser hatte über fünfzig Künstlerinnen aus Westeuropa und 
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den USA nach Bern gebeten, welche «Arbeitsprozessen, Kon­
zepten und Haltungen einen höheren Stellenwert beimaßen 
als dem Produkt selbst.»98 Während die einen ihre Werke vor 
Ort entwickelten, waren andere gar nicht in der Ausstellung 
vertreten, weil sie ihre «Haltungen» auf andere Art zur Schau 
stellten. So bevorzugte es der Landart-Künstler Richard Long 
beispielsweise, eine dreitägige Wanderung in die Schweizer 
Berge zu unternehmen.99 Diese Freiheiten, die Szeemann den 
Kunstschaffenden zugestand, waren zu damaligen Zeiten un­
gewöhnlich und verlangten vom ihm einen gewissen Verzicht 
auf die Kontrolle über das Resultat, welches schlussendlich für 
Besucherinnen zu sehen sein würde. 

Szccmann tat mit «Whcn Atttitudes Bccomc Form» nichts 
anderes, als prozcsshaftc künstlerische Arbeitsweisen in ein 
Ausstellungsformat zu übertragen. Weil er aber in diesem Rah­
men auch kontroverse Beiträge wie zum Beispiel das Verbren­
nen von Militäruniformen zuließ, wurde die Ausstellung in der 
Berner Öffentlichkeit als massive Provokation empfunden und 
führte letztendlich zu Szeemanns Rücktritt. 1 00 Wie dieses Er­
eignis deutlich macht, befinden sich Kuratorlnncn mit solchen 
Experimenten nicht in privaten Ateliersituationen. Gerade 
wenn öffentliche Gelder involviert sind, sind Ausstellungsex­
perimente schwierig durchzuführen und bergen erhebliche Ri­
siken. Die beiden Sozialanthropologinnen Sharon Macdonald 
und Paul Basu beschreiben in ihrem Buch «Exhibition ltxperi­
ments» treffend, was auf dem Spiel steht: 

Ausstellungsexperimente 1 „ 1  sollen aufrüttelnd (troubling) sein. Expe­
rimentieren ist nicht einfach nur eine Frage des Stils oder neuartiger Ar­
ten von Darstellung. Vielmehr ist es ein risikoreicher Prozess, Leute und 
Dinge zu versammeln mit der Absicht, Unterschiede zu produzieren, 
die einen Unterschied machen. Mi t  der l lerstellung von etwas Neuem 
streben Experimente danach, akzeptiertes Wissen oder den Status (2uo 
zu erschüttern. 
Aber lcxperimcntc können schiefgehen. Sie können nicht so aufrüttelnd 
sein wie beabsichtigt, oder, in der Tat, überhaupt nicht aufrüttelnd. Sie 
bewirken vielleicht ka111n Vcründcrungen. Ebenso kann der Versuch, ex­
perimentelle Ausstellungen zu gestalten, Schwierigkeiten verursachen 
- praktisch, institutionell und politisch. 10 1 

Gemäß eigenen Aussagen hatte sich Szcemann mit seinem 
Ausstellungsprogramm in der Schweizer Museumslandschaft 
sehr isoliert gefühlt. Nach seinem Abgang aus der Kunsthai-
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Je Bern gründete er die «Agentur für geistige Gastarbeit» , 
mit der er sich seinem Beruf möglichst unabhän,gig widmen 
wollte, ohne sich um die Belange einer Institution kümmern 
zu müsscn.102 Diese Vorstellung von «Unabhängigkeit» stellte 
sich jedoch als Trugschluss heraus, da er als freischaffender 
Kurator weiterhin mit Institutionen zusammenarbeitete und 
nicht viel freier agieren konnte als zuvor. 10.J Als dann die pro­
zessorientiert angelegte Ausstellung «Happening & Fluxus» im 
Kölnischen Kunstverein im Jahr 1 970 zu massiven zwischen­
menschlichen Problemen auf Seiten der Künstlcrlnncn führte, 
beeinflusste dies auch die fünfte Documenta in Kassel, mit de­
ren Organisation Szccmann beauftragt worden war. Sein ur­
sprüngliches Konzept, anstatt eines «Museums der 1 00 Tage» 
ein « 100-Tagc-l�reignis» zu realisieren wurde zugunsten einer 
thematischen Ausstellung au(gegebcn, weil die versicherungs­
technischen und anderen Risiken in jeder Hinsicht zu groß 
warcn.rn4 

Eine Ausstellung als Rahmen zu verstehen, in den sich interes­
sierte Personen gemäß ihrer eigenen Vorstellungen einbringen 
können, ist für Kurator Innen nicht nur schwierig durchzuset­
zen, sondern stellt auch ihre Funktion und fachliche Autorität 
in Frage. Der Künstler und Kritiker Dave Beech unterscheidet 
das «selbstsichere Kuratieren», das «akzeptierte Normen und 
die Autorität von Kunst» reproduziert und «die Widersprüche 
und Spaltungen von Kunst» ignoriert, vom «selbstkritischen 
Kuraticren», das in «eine gegenseitige und dialogische Bezie­
hung mit den Künstlerinnen» tritt. Bei letzterer Form des Ku­
raticrens wäre «vielleicht nicht einmal klar, dass eine solche 
Praxis überhaupt Kuraticrcn wäre. Eine solche Praxis müsste 
mit Zweifel und Konflikt lebcn.» 105 Die Kunsthistorikerin Be­
atrice von Bismarck, Mitgründerin des Masterstudicngangs 
«Kulturen des Kuratorischcn» in Leipzig, ist der Meinung, dass 
gerade die politischen Potenziale im «Prozessieren der kura­
torischcn Rolle» lägen: «Es stellt sich als ein kontinuierlicher 
Verhandlungsprozess dar, in dem eingenommene Positionen 
im Verhältnis zu den anderen in Ausstellungen involvier­
te Subjekte oder Objekte variieren, sich neu ausrichten und 
jeweils in unterschiedlichen Konstellationen auftreten.» 106 

Damit ist jedoch nicht gemeint, dass sich Kuratorlnncn ih­
rer Verantwortung entziehen, sondern vielmehr, dass sie ihre 
Rolle je nach Aufgaben und Menschen, die sich im Laufe des 
Projekts einbringen, anpassen und verändern kiinnen. 
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107 Irit ROGOF'l•'. Ausstellungen, die sich inhaltlich und strukturell in perma­
W/wt is u Thcorist?, in: ncntcrn Wandel befinden, implizieren Momente der Vcrunsi­

http://www.hein.01:IJ/ cherung. Diese sind laut der Theoretikerin Irit Rogoff notwen­
node/62 (10. 12.2011), dig, um neues Wissen zu generieren: 

2006. 

108 Friederich 
Mit Kritikalitiit [ . . .  ] meine ich die den Vorgang des Anerkennens der 
Begrenzungen des eigenen Denkens, weil man nichts Neues lernt, bis 

NJETZSCIIE, Mensch- man etwas Altes verlernt. Sonst fügt man lediglich neue In formationen 
liehe,, Allzumenschli- hinzu anstatt ein Struktur neu zu durchdenken. 107 

ches. Ein Buchfiir.freie 
Geiste,; Franl;ti,rt a.M., Da dies jedoch anstrcgend und aufreibend ist, kann es leicht in 
Leipzig 2000 (Original: zwischenmenschlichen Konflikten resultieren. Obwohl Ausci-

1878), s. 354. nandcrsctzungcn produktiv sein können, bergen sie die Ge­
fahr, dass die Freude an einer Ausstellung verloren geht . Das 
Vergnügen ist jedoch für ein prozesshaftcs Arbeiten äußerst 
wichtig und sein Verlust kann unter Umständen zum Schei­
tern eines Ausstellungsprojekts führen. Die Kultivierung des 
Vergnii_14ens ist daher eine der wichtigsten Aufgaben für Kura­
tor Innen. Grundlegend dafür ist unter anderem das sorgfälti­
ge Arbeiten: wenn Ausstellungen gut organisiert sind und die 
Fragen und Anliegen der Beteiligten ernst genommen werden, 
können unnötige Ärgernisse vermieden werden. Als zweites 
spielt das Auftreten der Kuratorinnen eine zentrale Rolle, 
denn eine Stimmung wirkt in hohem Masse ansteckend. Es ist 
daher laut dem Philosophen Friedrich Nietzsche wichtig, sich 
nicht völlig zu verausgaben: 

Ein Werk, das den lcindruck des Gesunden machen soll, darf höchstens 
mit Dreiviertel der Kraft seines Urhebers hervorgebracht sein. Ist er da­
gegen bis an seine Husserste Grenze gegangen, so regt das \Vcrk den 
Betrachtenden auf und iingstigt ihn durch seine Spannung. Alle guten 
Dinge haben etwas Liissigcs und liegen wie Kühe auf der Wicse.1°8 

Dies ist in Ausstellungen, an denen viele Personen beteiligt 
sind, nicht einfach, da die Arbeitsbelastung groß ist und leicht 
mit Übermüdung und Ungeduld einhergehen kann. Gerade 
die Tatsache, dass diverse Akteure involviert sind, beinhaltet 
jedoch ein enormes Potenzial, denn vergnügliche Situationen 
entstehen oft dort, wo Menschen zusammentreffen. Kuratorln­
nen können versuchen, Räume für solche temporären Kollek­
tivitäten zu schaffen, indem sie Zeiträume dafür festlegen und 
die Anwesenden durch das Bereitstellen von Essen und 'lrin­
ken von ihren sonstigen Tätigkeiten weglocken. Wenn sieh Ge­
spräche um völlig andere Themen drehen und die Ausstellung 
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in den Hintergrund rückt, entstehen oft die ungewiihnlichsten 1 09 William 1mN­
Ideen, die während resultatorientierten Arbeitssitzungen un- TJUDGE, i\nything 1s 

denkbar gewesen wären. Possible, in: Schwei.c:.er 

Der geschützte Rahmen 

Fernsehen, Sternstun­
de J(unst, 7 1 . 7 2. 2017, 
http://ww·w.scnd1.m­
gen.sf tvlstcrnstun-

Erkenntnisse aus der Umfrage zum Fallbeispiel de11/Nachrichtcnl 
- Je mehr Menschen involviert sind, desto einfacher ist der Einstieg für 1\rehi·v/207 717 2/05/ 

Personen mit wenig I,rfahrung. Proportional dazu steigt jedoch auch das sternstundencinzeV 
Konfliktpotenzial. (S. 67) 8tcrnstundc-Iüm.st-

- Orte, die nicht «perfekt» sind, ermutigen zum Experimenten. (S. 74) •vom-1 7 . -Dczcmbcr-
- Fehlende finanzielle Mittel können Ausstellungen eine große «Leichtigkeit» 2() 1 7  ?WT_mc 

verleihen, da sie einen Raum frei von Erwartungen und Leistungsdruck üi=NL_Scndun-
gcnerieren. (S. 75) MC11_Stern.stumlen&11/ 

- Kuratorlnnen stehen vor der 1-Ierausforclerung, eine inspirierende Laborsitu- type=NL_ 
ation zu schaffen und gleichzeitig ein zu großes Chaos zu vermeiden. (S. 77) Sendun,,;cn&nl_ 

da.tc=20 7 1- 7 2-088ml_ 
Voraussetzung dafür, dass sieh möglichst viele verschiedene scction=8ternstu1ulen 
Menschen mit ihren Ideen und Fragestellungen in eine Aus- (7 1 . 12. 20 11), 2011. 
stellung einbringen und dabei auch wirklich für sie Neues aus-
probieren, ist ein geschützter Rahmen. Wie der südafrikani-
sche Künstler William Kentridge anmerkt, verbringt er einen 
Großteil seiner Zeit damit, eine entsprechend produktive Um-
gebung für sich zu schaffen: «Danun zielt die Strategie meiner 
Arbeit dahin, nicht für das Unbewusste, aber für das Un,ge-
plante Raum zu schaffen und so zu Ideen zu kommen.» 109 Im 
Folgenden werden beispielhaft einige Faktoren beschrieben, 
welche in Ausstellungen füntluss auf die Gestaltung potenziel-
ler Laborsituationen haben. 

Eine wichtige Rolle spielt der Ort, an dem eine Ausstellung 
stattfindet. Der irische Kritiker 13rian O'Doherty parodierte 
schon im Jahr 1 976 in seinem Buch «Inside the White Cube» 
die fast religiöse Ausstrahlung der weißen Räume, welche seit 
der Moderne in praktisch allen Kunstinstitutionen zur Helbst­
verständlichkeit geworden sind: 
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Die ideale Galerie hiilt vom Kunstwerk alle Hinweise fern, welche die 
Tatsache, dass es «Kunst» ist, stören könnte . Sie schirmt das Werk von 
allem ab, was seiner Selbstbestimmung hinderlich in den Weg tritt. Dies 
verleiht dem Raum eine gesteigerte Pr{iscnz, wie sie auch andere Rüumc 
besitzen, in denen ein geschlossenes Wertsystem durch Wiederholung 
am Leben erhalten wird. l�twas von der Heiligkeit der Kirche, etwas von 



1 1 0 JJriun 
0'1)0/ IEHTY, In der 

weiiien Zelle. ln.side 
the W11itc Gube, Uerlin 

1 996 (engl. Original 
.1976), S. 9. 

1 1 1  \l!ll. ebenda 8. n. 

der Gemessenheit des Gerichtssaales, etwas vom Geheimnis des r'or­
schungslnbors verbindet sich mit chicem Desii;n zu einem cinzig:irtigcn 
Kultraum der Asthctik. 1 10 

Sogar die Körper der Besuchenden seien in solchen Räumen 
eher störend, schreibt O'Doherty weiter. Diese könnten dann 
aber glücklicherweise mittels des Mediums der Fotografie aus 
den Ausstellungsräumen eliminiert wcrden.rn Obwohl diese 
Beschreibung überspitzt klingen mag, ist nicht zu unterschät­
zen, dass scheinbar perfekte und makellose Ausstellungsräu­
me eine einschüchternde Wirkung haben können. In Kombi­
nation mit der Situation, dass die vorhandenen Wände wegen 
kleiner Budgets oft kaum bearbeitet werden können, dürfte es 
in einer solchen Umgebung vielen Leuten schwerfallen, sich in 
eine Atelier- oder Laborsituation hineinzudenken. 

Eine weitaus bedeutendere Rolle als die physischen Charakte­
ristiken eines Raumes spielt jedoch die symbolische Position 
eines Ortes sowie der Status der beteiligten Akteurinnen in 
der Kunstwelt. Etablierte Institutionen erzeugen andere Rah­
menbedingungen für prozessorientiertes Handeln als Räume, 
die neu besetzt werden. Genauso verändert der Bekanntheits­
grad von beteiligten Kuratorlnncn und Künstlerinnen das öf­
fentliche Interesse, die zur Verfügung stehenden Gelder und 
die damit verknüpfte l�rwartungshaltung. Geschützte Orte 
zu schaffen bedeutet einen Verzicht auf ein gewisses Maß 
an Sichtbarkeit und Aufmerksamkeit zugunsten einer For­
schungssituation, in der man experimentieren und scheitern 
kann. Kuratorlnncn befinden sich damit in einem Dilemma, 
da gerade finanzielle Ressourcen meist an Resultate gekoppelt 
sind, während ihr Ausbleiben zu existenziellen Schwierigkei­
ten für die Beteiligten führen kann. 

Etwas leichter dürfte die Entscheidung für die Realisierung von 
Gruppenausstellungen fallen. Diese haben den Vorteil, dass 
die einzelnen Teilnehmerinnen nicht im Rampenlicht stehen 
und die Aufmerksamkeit auf mehrere Akteurinncn verteilt 
ist. Sie haben dadurch die Möglichkeit, sich bei Bedarf hinter 
den anderen zu verstecken und in ihrem Schatten zu experi­
mentieren. Insbesondere für Personen, welche diesbezüglich 
noch über wenig Erfahrung und Selbstbewusstsein verfügen, 
kann diese Situation entscheidend für eine Teilnahme sein. 
Durch eine Fokusverschicbung weg von einzelnen Kunstschaf­
fenden rücken jedoch automatisch auch die Kuratorlnncn in 
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den Vordergrund. Gerade eine bei Gruppenausstellungen übli­
che «thematische fürukturicrung» macht «die Positionen der 
Ausstcllungsmachcrlnncn 1 - - - 1  sichtbarer», stellen die beiden 
Historikerinnen Roswitha Muttcnthalcr und Rcgina Wonisch 
fcst.1 1 2  Dies kann einerseits als eine Art schützende Mauer 
verstanden werden, die den Beteiligten mehr Freiräume ver­
schafft, andererseits werden Kuratorinncn oft dafür kritisiert, 
dass die einzelnen Arbeiten im «Gesamtlmnstwcrk» der Aus­
stellung untergehen. Der Künstler Daniel Buren war in Hin­
blick auf dieses Thema einer der frühesten und vehementesten 
Kritiker, der bereits Anfang der 1 970cr-Jahrc manifestierte, 
dass Ausstellungen dazu neigten, «nicht mehr Ausstellungen 
von Kunstwerken zu sein, sondern sich selbst auszustellen.» i u 
Eine Lösung für diese Problematik ist nicht in 8icht, jedoch 
künncn Kuratorlnnen im Gespräch mit den an Ausstellungs­
teilnehmerinnen zu einem Einverständnis darüber gelangen, 
wie die Prioritäten im fünzelfall gesetzt werden sollen. 

Konstruktion eines Experimentalsystems 

Erkenntnisse aus der Umfra�e zum Fallbe,ispiel 

- In einer inspirierenden Umi;ebuni; können Talente und Fähigkeiten zum 
Vorschein kommen, von denen ihre Besitzerinnen selbst nichts wussten. 
(S. 72) 

- füiume mit  starken physischen Auspriigungen schränken zwar ein, wirken 
jedoch gerade dadurch sehr inspirierend. (S. 74) 

- Die Notwendigkeit zu Improvisieren eröffnet ungeahnte Spiclriiume. 
(S. 77) 

Wie jedoch funktioniert das weitere Vorgeben nach dem 
8chaffcn einer 8ituation, welche 1-landlun,gsfrcihciten ermög­
licht, ohne dabei die Art der Handlungen einzugrenzen? Wie 
können Kuratorinncn prozessorientiert arheiten, ohne das an­
.i�cstrcbtc Resultat beliebig werden zu lassen·� 

Ilans-.Jürg Rhcinbergcr, Direktor für Wissenschaftsgeschich­
te am Max-Planck Institut in Berlin, weist darauf hin, dass 
die grundlegende Schwierigkeit von Forschungsvorhaben ist, 
«dass man nicht genau weiß, was man nicht weiß. [ ... 1 Es geht 
letztlich um das Gewinnen von neuen Erkenntnissen; und was 
wirklich neu ist, ist definitionsgemäß nicht vorhersehbar, cs 
kann also auch nur begrenzt hcrbci,�eführt werden. » Es geht 
deshalb in einem ersten Schritt danun, so Rheinbcrgcr, den 
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1 14 llans-Jö1;!J, 
RIIEINUERGER, Metn 

·weiB nicht genau, was 
man nicht weW, Über 
die Kunst, das Unbe­

hetnnte zu e1forschen, 
in: Neue Zürcher Zei­
tung, 5.5.2007, S. 7 1 .  

1 1 5  Ebenda. 

Aktionsradius zu beschränken und «sich auf einen Ausschnitt 
des Geschehens zu konzentrieren». Das heißt, es müssen l�x­
pcrimcntalsysteme geschaffen werden, die «den Blick [veren­
gen 1 ,  [ . . .  ] ihn aber im gleichen Atemzug [erweitern] » :  

Was wirklich neu ist, muss sich einstellen, und man muss Bedingungen 
dafür schaffen, dass es sich einstellen kann. Mit  dem Experiment schafft 
sich der Forscher eine empirische Struktur, eine Umgebung, die es er­
laubt, in diesem Zustand des Nichtwissens um das Nichtwissen hand­
lungsfähig zu werden. 1 1 4 

Für diese Struktur schlägt Rhcinbcrger das llild eines Spin­
nennetzes vor 

],)xperimentalsystcme sind [ . . .  ] iiußcrst trickrcichc Anlagen; man muss 
sie als Orte der Erncrgenz ansehen, als Strukturen, die wir uns ausge­
dacht haben, um Nicht-Ausdenkbares einzufangen. Sie sind wie Spin­
nennetze. Es muss sich in ihnen etwas verfangen können, von dem man 
nicht genau weiß, was es ist, und auch nicht genau, wann es kon1111t .  
Es sind Vorkehrungen zur ltrzcugung von unvorwegnehmbaren Ercig­
nissen. 1 1 5  

Im Gegensatz zu Wissenschaftlcrlnncn stehen Kuratorinncn 
vor der Herausforderung, dass ihr Spinnennetz nicht nur für 
sie selbst, sondern auch für andere Personen Handlungsmög­
lichkeiten anbieten muss - für Co-Kuratorlnnen, Künstlcrin­
ncn und auch für Menschen aus ganz anderen Bereichen, je 
nachdem welche Art und welcher Grad der Mitgestaltung für 
die Kuratorinncn in Frage kommt. Das Netz muss so eng sein, 
dass sich Menschen und Ideen darin verfangen können und 
gleichzeitig so viele Zwischenräume bieten, dass die Beteilig­
ten ihre eigenen Anliegen einbringen können. 

Zu den wohl häufigsten fücmcntcn, welche ein solches Netz 
konstituieren, gehören im Bereich der Kunstausstellungen 
das Thema, die teilnehmenden Künstlerinnen, der Ort oder 
der Zeitraum. Mit der Festlegung eines oder einer Kombina­
tion dieser Faktoren werden die Aktionsmöglichkeiten einge­
schränkt und gleichzeitig erlaubt diese Fokussierung die l�rüff­
nung neuer Perspektiven. Es liegt dabei an den Kuratorinncn, 
schon während dem Prozess dieser l�ingrcnzung weitere 
Personen beizuziehen, welche ihre Ideen, Perspektiven und 
Kritikpunkte einbringen können. Als Harald Szeemann den 
Auftrag bekam, die «documenta 5» im Jahr 1972 zu organisie-
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rcn, legte er zwar das Thema «Individuelle Mythologien» fest, 
gab jedoch seinen Mitarbeiter Innen freie Hand bei der Umset­
zung ihrer Teilbereiche. Fran9ois Burkhardt, welcher Teil des 
Teams war, berichtet, dass Szccmann klare grundlegende Vor­
stellungen hatte, innerhalb derer er sehr offen für Vorschläge 
war und auch Beiträge zuließ, welche diese in Frage stclltcn.1 1 6  
fün aktuelleres Beispiel ist die 1 2. Istanbul Biennale, in der 
die Werke des kubanischen Künstlers Felix Gonzalez-Torrcs 
( 1 957-1 996) als Aus,gangspunkt für die ltrarbeitung verschie­
dener Gruppenausstellungen dienten. 117  Indern die Kuratoren 
Jens Hoffmann und Adriano Pcdrosa die Künstlerlnncn zur 
Auseinandersetzung mit jeweils einem Werk von Gonzalez­
Torrcs aufforderten, machten sie zwar klare Vorgaben, boten 
ihnen aber gleichzeitig einen ganzen Fächer an möglichen in­
haltlichen und formellen Anknüpfungspunkten an. 
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DIALOGE UND KOLLABORATIONEN 

Wenn in Kunstausstellungen eine Zusammenarbeit mit Per­
sonen aus kunstfcrnen Bereichen zur Debatte steht, werden 
in der Regel sofort Bedenken angemeldet, dass die «Qualität» 
darunter leiden könnte. Diese Argumentation beruht auf der 
Annahme, dass lediglich Kunstexpertinnen «relevantes» Wis­
sen anzubieten haben. Im Gegensatz dazu wird hier davon 
ausgegangen, dass das Einbeziehen unterschiedlicher Arten 
von Wissen und Erfahrungen in 8ynergicn und Auseinander­
setzungen resultieren kann, die differenzierte und innovative 
Ausstellungen ermöglichen. 

Durchlässige Strukturen 

Erkenntnisse aus der Umfrage zum Fallbeispiel 

- Wenn entsprechende Gelegenheiten bestehen, sind Personen mit unter­
schiedlichen ll intcrgründcn bereit, sich aktiv in kulturelle Projekte einzu­
bringen. (S. 6 7) 

- Viele Leute sind interessiert daran, sich in anderen Rollen und Funktionen 
einzubringen als diejenigen, welche sie sich aus dem Alltag gewohnt sind. 
(S. 67) 

- Die Kommunikation zwischen Teilnehmerinnen findet automatisch statt, 
wenn diese dazu angehalten werden, vor Ort zu arbeiten. (S. 69) 

- Gespräche sind die Grundlage für den Aufbau von Netzwerken, welche po­
tenziell über die Ausstellung hinaus bestehen bleiben und jederzeit von den 
«Vernetzten» aktiviert werden können. (S. 69) 

- Wenn der Produktionsprozess einer Ausstellung nieht bei deren Eröffnung 
endet und spürbar wird, dass weitere Beiträge willkommen sind, ist es nicht 
ungewöhnlich, dass sieh Personen mit ihren Ideen einbringen. (S. 72) 

Die Umsetzung einer Ausstellung ohne Hierarchien anzustre­
ben ist wenig realistisch, jedoch könncü Strukturen geschaf­
fen werden, welche es Beteiligten und Interessierten erlauben, 
innerhalb eines Projekts ihre Funktionen zu wechseln und die 
Dimension ihrer Mitgestaltung selbst zu bestimmen. 

Die amerikanische Künstlerin Suzanne Lacy veröffentlichte 
im .Jahr 1 995 das Buch «Mapping thc Terrain: New Genre l'u­
blic Art» , wo sie unter anderem ein Modell vorstellte, welches 
eine größere Bandbreite an möglichen Kategorien in Kunstpro­
jekten beinhaltet als diejenigen der «Kunstschaffenden» und 
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des «Publikums». Ihr Anordnungsprinzip beruht auf dem Grad 1 18 SM/TH, Muppi11g 
der Verantwortung und nicht auf festgeschriebenen Hollen- the Terrain, a.a.O., 
bildcrn. Wichtig ist Lacy dabei, dass Personen sich durch die s. 72. 
!(reise möglicher Formen der aktiven und passiven Teilnahme 
hindurchbcwegcn können und keine rigide Grenze zwischen ll'J MONTNUNN. 

Künstler Innen und Besucher Innen gezogen wircl. 1 i s  Obwohl ffu11,t al., sm,ialer 
Lacy die Rolle der Kurator Innen dabei nicht mitdenkt ,  funkti- Rawn, a.a.O., s. 108. 
onicrt das Modell mit seinem Fokus auf Verantwortung für alle 
Arten von Kunstprojekten: 

Erschaffung und Verantwortung (Origination and responsibility) 

_,/ Kollaboration und Mitentwicklung (Collaboration and codevelopment) 
----

-
t.1�-\

--- Freiwillige und Ausführende/ Darstellende (Volunteers and performers) 

Direktes Publikum (Immediate audience) 

Medienpublikum (Media audlence) 

Publikum der Mythen und der Erinnerung (Audience of myth and memory) 

Eine Durchlässigkeit dieser 8trukturcn zu ermöglichen ist ein 
komplexes Unterfangen. Während es beispielsweise für Mit­
cntwicklcrlnncn denkbar ist, dass sie sich im Verlauf eines 
Projekts entweder in den inneren Kreis der Verantwortung 
oder in den äußeren der Ausführenden begeben, ist es für das 
direkte Publikum meist komplizierter, in den Bereich der Frei­
willigen oder gar der Kollaboratcurinncn vorzudringen. 

Urundlagc für eine Mobilität ist die Kommunikation zwischen 
den Akteurinnen der verschiedenen Kreise, mittels welcher 
entsprechende Möglichkeiten ausgelotet werden können. Die 
Kunsthistorikerin und Kritikerin Nina Miintmann stellt jedoch 
fest, dass in Ausstellungen oft nicht einmal ein Austausch zwi­
schen Menschen stattfindet, welche sich im gleichen Kreis be­
finden: «der Prozess der Rezeption 1 ... ] verläuft in der Regel 
über die Betrachtung der Objekte, dabei bleibt der Ausstel­
lungsraum ein Ort der passiven und zügigen Begegnung von 
Betrachter und Objekt, eine 8ituation, die auch keine Mög­
lichkeit zu Handlungen der Besucher untereinander bictet. ,/1 9  

Dies ist insbesondere bei G-rossausstcllun,gcn der Fall, in de­
nen das Publikum schnellstmöglich durch Ausstellungen ge­
schleust wird, weil die Besucherzahlen stimmen müssen. ]�in 
Verweilen ist höchstens in den Museumsshops oder -rcstau­
rants gewünscht, jedoch steht in diesen das Konsumieren und 
nicht die 8chaffun,g von Bcgegnungsräumcn im Mittelpunkt. 
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Wie Müntmann weiter beobachtet, wird die Umsetzung von 
Laeys Modell jedoch insbesondere durch die Tatsache verun­
möglicht, dass «die Aktionsformen der Rezipienten deutlich 
von denjenigen der Produzenten getrennt» sind: 

Die Aktionskurve der Arbeit an einer Ausstellung verliiuft üblicherweise 
so, dass sie nach den Planungs- und Organisationsarbeiten im weiteren 
Vorfeld rapide ansteigt, sobald es an die Realisierung vor Ort geht, un­
mittelbar vor der Eröffnung. Aber an diesem Punkt, m i t  dem Eintreten 
der ersten Besucher, sind die Produktionsprozesse meist schlagartig 
abgeschlossen. Von diesem Zeitpunkt an verbleibt die Ausstellung i n  
einem unvcriindcrten Zustand: D i e  ersten Besucher sehen dasselbe wie 
die letztcn. 120 

Diese Zweiteilung von Ausstellungen ist schwierig zu umgehen 
jedoch kann versucht werden, Menschen, welche üblichcrwei� 
se die Besucherrolle innehaben, in den Produktionsprozess zu 
involvieren und zugleich die Produzierenden zur persönlichen 
Anwesenheit während der Öffnungszeiten zu verpflichten. 

Kuratorinnen können außerdem versuchen, durch ein ein­
sehlieJ.\endcs Agieren die Grenze zwischen Involvierten und 
Außenstehenden überwindbar zu gestalten. Wie die Kunsthis­
torikerin Miwon Kwon anmerkt, wäre es hierfür hilfreich, das 
Festigen einer Gruppenidentität zu vermeiden und stattdessen 
«ein unvollständiges Modellieren oder Ausarbeiten eines kol­
lektiven sozialen Prozesses» anzustreben: 

Und gerade der Status des «Anderen» bleibt im mer ungckliirt, weil 
Unvorhcrsehbarkcit der Verhandlungen [ . . .  J - zwischen Individuen in­
nerhalb der Gruppe und verschiedenen dh1ßcrcn> Krijften - in1111cr ein 
kontinuierliches Zirkulieren einer solchen Position bcinhalt-en würde. 
lcinc solche Praxis involviert auch ein Hinterfragen der Ausschließun­
gen, welche die Gruppenidentitiit stiirken, aber auch bcclrohcn. 121 

l�s liegt dabei bei den Kuratorlnnen, abzuschätzen, wie weit 
Gruppenstrukturen geöffnet werden können, damit die Pro­
duktivität in einem Projekt nicht gefährdet wird. 

Interessant wird es jedoch erst dann, wenn das Verschwimmen 
der Grenzen zwischen «Zugehörigen» und «Anderen» nicht 
passiert, weil es erwünscht ist, sondern weil es sieh eigendy­
namisch ergibt. Um hierfür einen begünstigenden Rahmen zu 
schaffen, könnten Kuratorlnncn beispielsweise während des 
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1 l·ti' c)JlSprozesses zur Sprache bringen, dass sie Wert auf prm tt ' 
. .,,1·t1·g·cn Res1Jekt legen. Eine solche Haltung muss bis zu 

öcgCtlSv _ • 

,..,_ 11 g,,,,,1• 0sen Grad «hierarchisch» durchgesetzt werden. 
e111e1 V _, "' -

,_ 

! ltc !vfeta Bauer, Professorin und Direktorin des «Visual Art 

] 'rogram» an der Architekturfakultät des MIT in Cambridge, 
ist der Meinung, dass es bei der Organisation von Ausstellun­
gen zwar klare Zuständigkeitsbereiche geben müsse, dass sie 
•edoeh als Kuratorin verantwortlich für alles bis hin zum letz­
·:cn Detail bleiben wolle. Es gehe ihr dabei nicht um Machtaus­
übung, sondern um das Bewahren von Glaubwürdigkeit. 1 22 Um 
eine solche Glaubwürdigkeit nicht zu verlieren, müssen unter 
Umständen diejenigen Personen ausgeschlossen werden, wel­
chen das Arbeiten in nicht-hierarchischen Strukturen schwer­
fällt. l )as Durchsetzen solcher Ansprüche ist wichtig, damit 
unter den Beteiligten Gespräche auf Augenhöhe oder sponta­
ne Kollahorationen stattfinden können. 

Für den deutschen Filmemacher, Medienkünstler und Kura­
tor Florian Schneider, steht fest, dass viel Unvorher,!i,esehenes 
entstehen kann, wenn sich Menschen nicht aus strategischen 
( iründen oder aus Solidarität zusammenfinden, sondern aus 
Lust, einem gemeinsamen Vorhaben naehzugehen: 1 2.1 

Im Gegensatz zu Kooperation, welche immer ein organisches Modell 
und irgendeine transzendente Funktion impliziert, ist Kollaboration 
eine streng im manente, wilde und unlogische Praxis. Jede kollabora­
tivc Aktivitiit beginnt und endet innerhalb des Rahmens der Kollabo­
ration. Sie hat kein externes Zicl und kann nicht verordnet werden; 
sie ist strengste In transitiviWt, sie passiert sozusagen um ihrer selbst 
willen. 124 

Wenn sieh zwischen Personen, die �us verschiedenen Grün­
den und in unterschiedlichen Funktionen vor Ort sind, sol­
che Arten der Zusammenarbeit ergeben, können innerhalb 
l'ersoncnkonstellationen Verschiebungen stattfinden. Der 
niederländische Kurator Harm Lux hätte sieh kaum von sei­
nem Künstlerfreund .John Körmcling überzeugen lassen, bei 
tagelangen Grabungen auszuhelfen, wenn er das Gefühl ge­
habt hätte, nur benutzt zu .werden oder wenn die ge,!i,enseitige 
Achtung voreinander gefährdet gewesen wäre: 
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Das erinnert m ich an ein Beispiel aus llrcda/ Ilolland. Das hundcrtfünf­
zig Jahre alte Gebiiudc stand frei in der Landschaft, denn da sollten 
ringsherum Hochhiiuscr gebaut werden. llcr Künstler John Künneling 
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1 26 Ebenda. 

hat dann im Herbst 1 982 entschieden, das Fundament freizulegen von 
diesem, von allen Seiten gut einsehbaren Haus. Wir haben mehrere Tage 
zu zweit oder zu dritt bis eineinhalh Meter tief geschaufelt und tatsiich­
lich die ganze Erde weggeschafft. Mit einer silbergoldartigen Masse ha­
ben wir alle Fugen des Hauses von aul.\cn gefüllt. Das hat eine Woche 
gedauert. Dann haben wir in die Ecken 1000-Watt-Spots reingestellt, 
so dass am Abend der Effekt entstand, als würde das Haus sieh wie ein 
Flugzeug von der Erde abheben. Das Ganze war nur zwei oder drei Tage 
zu sehen, dann wurde die I,rclc wieder reingeschüttet und das Gebäude 
hatte wieder sein ursprüngliches Aussehen. Eine absolute Absurditiit. 
Ich sitz eine Woche da und verfuge und weiß aber während des Zufu­
gcns, dass nach zwei drei Tagen alles wieder zugeschüttet wird, und es 
vielleicht nur zehn Leute gesehen haben werden. 1 25 

Die Arbeit am Projekt war nicht nur eine Dienstleistung, son­
dern beinhaltete für IIann Lux einen klaren Mehrwert: «Nach 
fünfundzwanzig Jahren habe ich immer noch mei�c Freude 
daran. Klasse Projekt. Ich würde es wieder tun.»12" 

Fokus auf die Umgebung 

Erkenntnisse aus der Umfm�e zum Fallbeispiel 

- Personen, die aktiv in eine Ausstellung involviert sind und damit positive 
Erfahrungen machen, bringen ihre Freunde und Verwandte mit. (S. 68) 

- Wenn eine Ausstellung gut im lokalen Kontext verankert ist und vieie Men­
schen einen persönlichen Bezug dazu haben, kann damit gerechnet werden, 
dass die Besucherzahlen sehr hoch sind - auch wenn sie nur über Mund-zu­
Mund-Propaganda beworben wird. (S. 68) 

- Das Investieren von Zeit und Energie ohne finanzielle Entschädigung er­
zeugt Solidaritiit und immaterielle Unterstützung. (S. 75) 

- Personen, die ungewollt mit einer Ausstellung in Berührung kommen, sind 
sehr tolerant, solange sie ernstgenommen werden und mit ihnen kommuni­
ziert wird. (8, 76) 

- Wenn alle Personen in einer Ausstellung ernstgenommen und als gleichwer­
tig behandelt werden, können daraus längerfristige Kontakte und Freund­
schaften entstehen, (S. 76) 

- Was über eine Ausstellung hinaus bestehen bleibt sind neben Dokumentatio­
nen und Verkaufsartikeln in erster Linie die persönlichen Kontakte. (S. 78) 

Eine Ausstellung, die lokal verankert ist, ist aufgrund der geo­
graphischen Gegebenheiten und personellen Konstellationen 
notwendigerweise einmalig und nicht wiederholbar. Im Ge­
gensatz dazu steht eine Ausstellung, die als Satellit irgendwo 

9L/ 

landet, temporär eine Gruppe internationaler Kunst- und Kul­

wn,ch,iffcnder versammelt, und schließlich wieder abhebt, 

ohne dabei eine Verbindung zum zu ihrer Umgebung herge­

stellt zu haben. Das Künstlerduo Gilbert & George behauptet, 

dass alle Direktorinnen und Kuratorlnnen in zwei Gruppen 

unterteilt werden können: es gibt «diejenigen, die sieh fragen, 

an welchen Künstler sie eine Ausstellung vergeben könnten 

1 ... 1 und die ander�n Kuratoren, die sieh fragen, welche Kunst­

werke sie in die Offentlichkeit einer Stadt oder eines Lands 

und der entsprechenden Besucher bringen wollen.» 127 

Der Soziologe Pascal Gielen beschreibt in seinem Artikel «Cu­
rating with Love, or A Plea for Intlexibility» die heutigen Kura­
torlnncn, welche mobil und international tätig sind, Projekte 
am Lautband umsetzen, jedoch immer schon in Gedanken 
beim nächsten Projekt sind, weswegen sie nie konzentriert an 
einem Vorhaben arbeiten, Sie bauen dabei jeweils an einem 
bestimmten Ort ein Netzwerk auf, das temporär funktioniert 
und nach Abschluss einer Ausstellung wieder in einen «Schlaf­
modus» fällt. Solche unabhängigen Kuratorlnncn sind markt­
tauglich, weil sie sich nicht mn «lokale, künstlerische, politi­
sche, soziale und wirtschaftliche Verankerungen und (kunst-) 
hi:-:torische Verantwortlichkeiten» kümmern müssen. Solida­
rität ist nur so lange angesagt, wie sie projcktbezogcn einen 
Nutzen generiert, Kooperationen sind strategisch und zielori­
cnticrt. Giclcn schlägt deshalb vor, das Netzwerk mit einem 
«schlagenden Herz» zu versehen. Es ginge um ein lebenslanges 
Investieren in bzw. ein Bekenntnis zu einer Gesellschaft; um 
den Autbau von nicht austauschbaren Freundschaften, um In­
flexibilität und Verletzbarkeit; um das Interesse an Menschen 
als Individuen und nicht aufgrund einer Funktion oder Natio­
nalitiit. Und es ginge danun, die eigene Identität als Kuratorin/ 
als Kurator aufs Spiel zu setzen und vielleicht sogar als Auto­
rin gänzlich zu vcrschwindcn.128 

Solidarische und auf Langfristigkeit angelegte Netzwerke ba­
sieren auf persönlichen Beziehungen und existieren unabhän­
gig von Projekten. Sie müssten jederzeit von jedem Punkt aus 
aktivierbar sein, sei es für die gegenseitige Unterstützung bei 
der Umsetzung von Ideen oder für das Besprechen von persön­
lichen Freuden und Leiden. Solche Netzwerke wandeln sich 
stetig, schrumpfen und wachsen und formieren sich immer 
wieder neu. Im Gegensatz zu strategischen Netzwerken zeich-

95 

127 [Obcrset.::.--;t1ng der 
1\11torin] GJL/JEHT & 
CJEOHGIE, Gilbert & 
GcmJJe, in : llu.ns Ulrich 
Ol,rist, lnter,views Vo­
lwne !, Mailand 2003, 
s. 756. 

128 [Übersetzung der 
i\utorin] Vgl. l'ascal 
GIELEN, Curating ·with 
Lo·ve, or a Plcafor Jn­
_fle,,cibility, in: Manit'csta 
Journal. Journal qf 
c01itc1nporary curator­
ship, 1\msterdum 2009, 
8, 14-25, 



129 Andrea Tl L1L, 
Andrea. 'J.'hal, Leiterin 

des Zürcher Pro_jeh­
traunis ((Les C01n­

plices», i-li: Barbara 
l!astü1g (Redahtion), 

DR82, Musihfiir einen 
Gast, 23. 10.2011 ,  

http://www. drs2. chi 
w-w-wldeldrs2/se11di1·11-
�enlrn11.sih:fuer-ei·ne,i-

4,m/2705.sh101 90588. 
html (1. 1 1 .2011), 207 1 .  

130 Vgl. Jcmutlwn 
CULLER, Deconst­

n.wtion, i1i: Jo,iatlu.tn 
CULLER (llg.), De­

cunstruction. Critical 
Coneepts in Litera.,y 

and Cu/turn/ Stwlies, 
Lmu.lon, New Yorh 

200.1, 8. 5.1. 

13.1 MORSCH, IWnst­
/erische J(unswermitt­

lnng, a.a.O., 8. 1 79. 

nen sie sieh dadurch aus, dass sie keinen bestimmten Nutzen 
haben und ausschließlich auf gegenseitiger Wertschätzung be­
ruhen. Wenn sich neue Menschen diesem Beziehungsgeflecht 
anschließen wollen, werden sie nicht auf ihre Fähigkeiten oder 
beruflichen Qualifikationen getestet . Sie werden von jeman­
dem aufgenommen, weil die- oder derjenige sie mag und sie 
werden wenn nötig von derselben Person wieder ausgeschlos­
sen. Dementsprechend bestehen solche Netzwerke nicht aus 
Menschen einer bestimmten Berufsgruppe, auch wenn Per­
sonen mit ähnlichen Interessen gehäuft vorkommen mögen. 
Und genau darin besteht für Kuratorlnncn das Potenzial: in­
dem sie ihre persönlichen Kontakte für ein l'rojckt aktivieren 
haben sie die Chance, Ausstellungen zu erarbeiten, die vo� 
Menschen mit verschiedensten Hintergründen mitgestaltet, 
getragen und besucht werden. 

Die Bereitschaft, längerfristig in einem bestimmten I(ontext zu 
arbeiten, hat viele Vorteile, ist die Kuratorin Andrea Thal, die 
das Ausstellungszentrum «Les Compliccs''» in Zürich leitet 
überzeugt. Im genauen Hinhören und Hinschauen auf Dinge: 
«die unter Umständen 1 . . .  ] schon lange da sind» , wäre ihrer 
Meinung nach Vieles zu entdecken, das an der Oberfläche 
nicht sichtbar ist. 129 Carmen Mörsch schlägt in Bezugnahme 
auf den französischen Philosophen Jacques Dcrrida, die Me­
thode der «Dckonstruktion» vor. l�s geht dabei um das Unter­
suchen von Texten in Hinblick auf ihre zugrundeliegenden 
Aussagen und Annahmen, um versteckte Abläufe aufzudecken 
und neue Interpretationen zu ermöglichcn. 1 .1o Der Begriff der 
«Texte» muss sich dabei nicht nur auf Geschriebenes bezie­
hen, sondern kann auch eine Situation, eine gesellschaftliche 
Realität etc. sein. Die Betrachtung bestehender Machtverhält­
nisse in Museen kann zum Beispiel einen Einfluss auf diese 
haben: «Durch das Aufdecken der textuellen Funktions- und 
Produktionsweisen aus der Innenperspektive verändert die 
Dekonstruktion die Texte selbst - verschiebt sie und fügt ihnen 
etwas hinzu. Insofern ist sie nicht nur ein analytisches, son­
dern auch ein kreatives Verfahrcn.» 1.l <  Eine Analyse bestehen­
der Projektstrukturen, Entscheidungen, Ereignisse, Rollenver­
hältnisse etc. kann Lücken aufdecken, die neue Perspektiven 
criiffnen und mögliche Richtungen für ein Weiterkommen auf­
zeigen. Dies kann sowohl unter Einbezug aller Beteiligten pas­
sieren als auch mit Hilfe von Außenstehenden, welche zwar 
über keine Insiderkenntnisse verfügen, aber gerade deswegen 
den Blick auf andere Aspekte zu lenken vermögen. Ein solches 
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• 11 1·st 1·n der heutigen Welt nicht einfach zu vertreten, 
,\giere 
!, ·t-itiert der Kunsthistoriker Peter Schneemann: 
\.ons < 

Kurntorinncn und Kuratoren stehen heute unter dem Erwartungsdruck, 
das formal Ausstellung ständig neu zu crtindcn. Sie sollen neue Trcnd­
würtcr kreieren, unverwechselbar sein, Spcktnkuliircs bieten, das Pub­
likum erreichen, regional funktionieren und international ausstrahlen. 
Die Auswüchse sind nicht zu leugnen. Zahllos sind inzwischen die l'ub­
likationcn, in denen die notwendige und anspruchsvolle Rctlcxion über 
die eigenen Ansprüche in Bekenntnisanthologien mit  ebenso banalen 
wie p,ithctischcn Glaubensbekenntnissen mündet. 1.\2 

Der Fokus auf das Lokale und bereits Vorhandene würde nicht 

implizieren, auf internationale Anerkennung zu verzichten, 

aber dies nicht als Ziel, sondern eher als mögliche Konsequenz 

zu definieren. 

Tei lnahmemöglichkeiten ausloten 

Erkenntnisse aus de1· Umfrage zum Fallbeispiel 
_ ginc aktive Teilnahme ermöglicht eine intensivere Auseinandersetzung als 

ein passives Konsumieren. (S. 67) 
_ Für die Beteiligten ist es nicht unbedingt wichtig, welche Funktion sie in 

einer Ausstellung innehaben, sondern dass sie Tei l  einer temporären Ge­
meinschaft werden. {8. 67) 

- Wenn Prozesse offen gestaltet sind, entsteht eine ltigcndynamik und Inte­
ressierte entwickeln selbstständig Ideen, wie sie sich einbringen könnten. 
(S. 67) 

- Das Thema hat einen entscheidcndcnden Einfluss darauf, ob sich für eine 
Ausstellung Mitwirkende gewinnen lassen. (S. 74) 

Eine Gruppe von Sportlerinnen wurde vor einigen Jahren zu 
einer l•'iihrung durch eine Fotografieausstcllung bekannter 
8portlcrpersönlichkeitcn geladen. Während es für die Mitglie­
der der Gruppe außer Frage stand, dass sie die eigentlichen 
l�xpertlnncn in dieser Angelegenheit waren, beanspruchte die 
Vermittlungsperson dieselbe Rolle für sich. Die Führung re­
sultierte darin, dass die Sportlerinnen zuhörten und darüber 
staunten, dass man ihnen beibringen wollte, was sie über die 
ausgestellten Bilder zu denken hätten. Im Verlauf des mono­
logischen Rundgangs wurde die Gruppe immer kleiner, bis sie 
schließlich nur noch aus einigen wenigen Personen bestand, 
welche aus Ilütlichkcit dabeigeblieben warcn. 10.1 
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Wie Mark O'Ncill, der Museumsverantwortliche der Glasgower 
Stadtverwaltung konstatiert, werden aufgrund eines «demo­
kratischen» Anspruchs viele Leute ins Museum eingeladen 
aber «wie vielen davon wird wirklich das Gefühl gegeben'. 
dass sie willkommen sind? »u4 Die grundlegende Schwierig­
keit besteht darin, dass sich die institutionellen Vcrtretcrin­
ncn oftmals nicht für das Wissen und die Erfahrungen von 
I ndividuen interessieren. Sie haben vielmehr die Aufgabe, 
kunsthistorische Informationen oder biographische Details 
von Kunstschaffenden an Personen weiterzugeben, die nicht 
über dieses spezifische Wissen verfügen und daher aus Sicht 
der Institution «Laien» sind. Dass es darüber hinaus noch an­
dere Wissensarten geben könnte, von denen wiederum die 
Institution profitieren könnte, steht meist nicht zur Debat­
te. Dementsprechend waren in obenstehendem l3cispicl die 
Sportlerlnncn, die glaubten, aufgrund ihrer beruflichen Erfah­
rungen eingeladen worden zu sein, konsterniert, dass ihnen 
lcdiglil!h die Rolle der passiven Rezipicntinncn zugewiesen 
wurde. Sie waren zwar willkommen, aber nicht weil man et­
was von ihnen wolltl!, sondern weil man sie aufgrund ihrer 
Berufe im Sportbereich als «Zielgruppe» identifiziert hatte. 
Die Vermittlerin Nora Sternfeld weist darauf hin, dass kaum je 
hinterfragt wird, «welel1e Interessen dabei eigentlich im Vor­
dergrund stehen» ,  wenn solche Projekte stattfinden, in denen 
«mit neuen Besud1crlnncngruppcn, mit marginalisierten Tei­
len der llcvülkcrung» gearbeitet werden soll. 1•1s Das Verlassen 
der Führungssituation in den Augen der 8portlerlnnen eine 
logische Konsequenz der Erkenntnis, dass sie nur als passives 
Publikum erwünsl!ht waren. Die Ausstellung in Kleingruppen 
anzusehen schien ihnen interessanter, da sie sich dadurch un­
tereinander austauschen konnten. Was O'Ncill also mit dem 
«willkommen sein» meint ist nichts anderes als das, was für 
jede Einladung zum Abendessen auch gilt: man erwartet, dass 
die eigene Anwesenheit nicht deshalb gefragt ist, weil die Gast­
gebcrinncn einen Monolog halten möchten , sondern ·weil die­
se sich für einen Dialog interessieren. 

Der Kurator Charles Esche schlug vor einigen Jahren vor, das 
von Jacques lkrrida entwickelte Konzept der Gastfreund­
schaft auf l(unstinstitutionen zu übertragen. Dies ginge weit 
über die Idee hinaus, Gäste freundlich zu empfangen und ih­
nen die Müglichkcit zu .�eben, die Institution und deren In­
halte zu bestaunen. Vielmehr sollten sich Gäste einbringen 
und bestehende ästhetische und moralische Kriterien einer 
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I ·ti'tution in Frage stellen können. Dies würde laut gschc vie­ns 
1c Fragen aufwerfen, zum Beispiel «wie man eine Beziehung 

zum lokalen Publikum findet, wie die Bedürfnisse einer Stadt, 

wo man sich befindet, verhandelt werden ; die gxistcnz einer 

fixierten institutionellen Architektur bis hin zur einfachsten 

Sache des Willkommens, das die Leute beim Eintreten erhal­

ten, zu durchdenken» . 1.16 Ein Unterfangen, das in vielen Insti­

tutionen kaum denkbar ist: «Dil! ästhetische und moralischl! 

Kontrolle loszulassen, ohne Bedingung willkommen zu hcif.kn 

und zu begrüßen, was auch immer darauf folgt, ist nicht die 

übliche Tätigkeit für einen Kulturpalast, der Stolz auf seine 
8clcktivität und seinen Approbationsstcrnpel ist». rn 

Um herauszufinden, was die l3edürfnisse an einem Ort sein 
künntcn und eine Beziehung zum lokalen Publikum zu finden, 
reicht es nicht, abzuwarten und Einladungen zu verschicken. 
Jts geht um das Investieren von immensen zeitlichen und per­
sonellen Ressourcen. Im Rahmen der documenta 1 2  versuch­
te das Vermittlungsteam, neben dem Angebot an klassisd1cn 
Führungen in dieser Hinsicht aktiv zu werden: 

Wir f ... 1 waren verantwortl ich für die Rea l isierung, Organisation und 
Vernetzung der unterschiedlichen Vermittlungsbereiche der documcn­
lll 1 2  f . . .  J. Die Anstrengungen dieser unterschiedlichen Bereiche waren 
dieselben: ein Puhlilmm herzustel len. [ . . .  I ßin Publ ikum zu bilden, be­
deutete eine i\uscinandcrnctzung mit vielen Beteiligten, einen großan­
gelegten Or},\anis:1tionsaufwand, ein Bemühen und Bitten, manchmal 
llcdriingcn und Zumuten - schließlich ·wollten wir etwas von diesem 
Publikum, wollten wichtige Fragen stellen, ctwns lernen und zu einem 
wechselseitigen Austausch einladen. 1 .18 

Was auf der documenta .l 2 akzeptiert wurde, solan.�c das Ver­
mittlungsteam die entsprechende Finanzierun,g selbst auf­
stellte und den Dienstleistungsservice der Führungen nicht 
\'Crnachlässigtc, entspricht nicht der Norm. «Demokratische» 
Ansprüche lassen sich leichter im Abstrakten formulieren als 
im Konkreten umsetzen. Die Künstlerin Marion von Osten 
macl1tc diese Erfahrung schon in den 1 990er-Jahrcn, als sie 
versuchte, mittels feministischer Kunstprojekte, «neue For­
men der Kollaboration I zu etablieren 1, die über den Ausstel­
lungsort hinauswiesen». Dass sie mit Personen außerhalb der 
Kunstszene auf Au.�cnhöhc zusammenarbeitete, wurde von 
der Institution und den Cteldgcbcrn stark kritisiert: «Immer 
wiederkehrende Argumente waren, dass es sich in den Aus-
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137 Ebenda. 
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139 Marion VON 
OSTEN, Eine Fn(t;e 
des Stwulpunktes. 

J\1,sstel/1-uigen nu.wlic·1t, 
i11: Dispersion. Kunst­

prahtiken und ihre 
Vernetzun.g, Olyn1.pe. 

Fc,ninistischc J\rbcits­
h�fte zur I'olitik, 1 9, 

/Jonstetten 2006, S. 68. 

stcllungen nicht um Kunst handle, sondern eher um eine al­
ternative Universität oder einen soziokulturellen Treffpunkt. 
Ein anderes Argument war, dass das Publikum nicht der Vor­
stellung von einem Kunstpublikum entspreche.» Von Osten 
bedauert sehr, dass nicht wahrgenommen wurde, was der Aus­
tausch und die Zusammenarbeit für die Beteiligten bedeutete: 
«Die ermächtigende Funktion, die das gemeinsame Arbeiten 
an einem Ausstellungsprojekt und an Veranstaltungen haben 
kann, in denen sich neue Subjektpositionen und Praktiken 
etablieren künncn, wurde als Wert nicht erkannt.»u9 
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VIELSCHICHTIGE AUSSTELLUNGEN 

Wenn eine Ausstellung für Menschen verschiedener Üffcnt­

liehkeitcn relevant sein und für diese etwas verändern soll, ist 

es hilfreich, ihre Bedürfnisse und Interessen zu kennen, um 
1 . •s" in die H.calisierung miteinbeziehen zu können. ( Ie, � 

oas Erforschen von Interessen 

Erkenntnisse aus der Umfrage zum. Fallbeispiel 

Personen, die sich nicht dem Kunstkontext zugehörig fühlen, können sehr 
priizisc benennen, welche Faktoren den Besuch einer Kunstausstellung für 
sie nttraktiv machen. (S. 71) 

_ t:in ,\)\iercn auf Augenhöhe ist gmndlegend, damit Vertrauen entsteht und 
ein Dia loll mölllieh wird. (S. 76) 

1 40 / O/Jcrsetz1rn4 der 
Autorin/ \,'.gl. David 
ANI>ENSON. Our en­
l-i_4hIrnent, i11c Nordish 
Mt1seolo�l, 2, Arhus 
2004, 
S. 124-126. 

1 4 1  / O/Jer.,et>.011.114 des· 
J\uwrü1/ /}avül i\N­
J)JERSON, 1-'articipation 
Attrac.:ts - I'u.rtieiputi­
on l!in<ls, in: 1/eatri:, 
C:OMMAN[)fWR, Doro-
thee l)J,NN/UiT, E·vent 

David Andcrson, ein anerkannter britischer Kunstvermittler zieht - fvent /Jindet. 
und derzeitiger Direktor des Amgucddfa Cymru Museums /Jcsw:herorienticmng 
in Cardiff, ist der Meinung, dass ,gerade iiffcntlichc und über w�f'neuen We4c11. Biele­
Steucrgclder finanzierte Institutionen anstreben sollten, «in fehl 201/4. s. 21 .  
der ( ;esellschaft einen Unterschied zu machcn» _ 1 -1o Er ist wei-
ters überzeugt, dass dies nicht passieren kann, wenn zwischen 
Museumspersonal und Üffentlichkcit kein Dialog stattfindet: 

Warum beschäftigen sich curopiiischc Museen nicht [ . . . 1 mit ihren ei­
genen Prnxcn und diskutieren ihre Auswirkungen auf die Gcsc llsehaft"• 
Nicht, weil sie untcrtinanziert sind - natürlich ist Geld immer lrnapp, 
aber dies ist eine schwache, ausweichende, eigennützige Ausrede, kein 
rntiqnalcs Argument; solche gntsehcidungcn sind eine Frage von Priori­
tiitcn. i�s ist auch nicht, weil flesuchcrlnncn nicht kommen, tun zu ler­
nen - alle Nachweise des lctzten .Jahrzehnts (im Ul( zumindest) zeigen, 
dHss über 90% der l�rw:ichscncn und jungen Leute sagen, dass sie gerne 
lernen und glauben, cbtss sie jeden Tag ihres Lebens etwas lernen. Sie 
wollen von Museen mehr Gelegenheiten zu lernen, nicht weniger. 1 . . .  / 
Vielleicht ist es desh,1 ih, wei l viele Künstlerinnen und Kurntorlnnen die 
Bedürfnisse ihrer Besucherinnen nicht in die Gest,1ltung der Institutio­
nen miteinbeziehen wollcn;, 1 4 1  

Wenn jedoch Interesse für die Vorstellungen und Bedürfnisse 
anderer Menschen besteht, so braucht es Zeit für das Erarbei­
ten einer Vertrauensbasis und eines gemeinsamen Vokabulars. 
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142 Pic1-re JJOUIWI- Wie der Soziologe Pierre Bourdicu manifestiert, wäre dies die 
EU, Die htcellehtuellen Aufgabe derjenigen, die über ein entsprechendes llintcrgrund­
uml die Macht, Hum- wissen verfügen: 
lrnrg J ')'J.l, S. 1 7-22. 

Die Arbeiter beispielsweise haben viel zu sagen, aber oft fehlen ihnen 
1 4-1 Siehe S.30.t'lir die Instrumente, die Mittel, es auszudrücken, zu explizieren. Und da 

eine Projeht/Jeschrei- liegt die lrnuptsiichlichc Aufgabe der lntcllcktucllen in diesem Vcrhiilt-
lnm,i; ·von «The F(fth nis: bei der I,xplizitwcrdung zu assistieren, Ausdruckshilfen zu geben. 
/<'/oor. hleas 'J'ahiHg 1 . . . 1 Wirklich politische Arbeit würde zur Voraussetzung haben, dass 

8paee)>, man in der L,.1ge ist zuzuhören, abzuwarten, still zu sein, zuzugucken, 
Fragen zu stellen, ohne jedoch dem eigenen Wissen abzuschwören. Man 

144 Vgl. lv!CKJ\NE, müsste sagen: Ich bin hier, um Fragen zu stellen. Um Verbindungen zwi-
The Fifih Floor, a.a.O., sehen den Antworten zu ziehen, um Interpretationen anzubieten [ . . ] .  

S. 54. Das ist politische Arbcit. 1 42 

1 45 /0/Jerseiz,mg lts braucht also eine drastische Umkehr von Verhältnissen 
der Autrn-in/ Jean und Vorstellungen von ]i;xpcrtenwisscn: die Kuratorlnnen wä­

LEERlNG, J\ Protest rcn hier nicht diejenigen, die anderen ihr Wissen weitergeben, 
Againsc Forgeuing sondern vielmehr diejenigen, die zuhören und lernen und sich 

(llans Ulrich Obrist in- für andere interessieren mi.issstcn. 
teroiews .Jean Leeri11J.V, 
in: föul U'NETLL (11g.), Eine der Schwierigkeiten liegt gerade in größeren Instituti­

Curntin.1; Su/J,iects, onen darin, dass Aufgabenbereiche unterteilt sind und kein 
London, Amstenlam abtcilungsübergrcifcndes Denken gefordert ist. l�s ist in sol-

20.11 ,  s. 756. chen Fällen verlockend, alle Belange, die in Zusammenhang 
mit den Besucherinnen stehen, an die Vermittlungsabteilung 
zu delegieren. Wie Antoinette MeKanc, die am Projekt «Thc 
Fifth Floor»w in Liverpool beteiligt war , bemerkt, ist die Fol­
ge davon, dass Kuratorlnncn ihren Tätigkeiten nachgehen 
können, ohne eine breitere Öffentlichkeit berücksichtigen zu 
müssen. McKanc erklärt weiter, dass dabei nur die eigenen 
kulturellen \Alerte und Vorstellungen der Kuratorlnncn zum 
Tragen kommen und diejenigen der restlichen Bevölkerung 
ignoriert werden. Dies wiederum ist die bequemste Lösung, 
weil Institutionen letztendlich so bleiben können, wie sie sind, 
ohne ihre Strukturen verändern zu müsscn. 1 44 Jean Leering, 
der ehemalige Direktor des Van Abbemuseums im nicclcrläncli­
schcn fündhoven, versuchte, diese Verhältnisse zu verändern, 
weil er überzeugt war, dass Museen das Potenzial haben, eine 
größere Rolle in der Gesellschaft zu spielen. Er forderte, «die 
Korrespondenzen zwischen Kunst und den Interessen den 
Leuten in Betracht zu ziehen und dann diese Interessen als 
.Ausgangspunkt zu nutzcn».145 In dieser Hinsicht stellten öf­
fentliche llibliothcken für ihn ein Vorbild dar: 
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l)ic öffentliche Bibliothek fragt die Nutzerinnen der Bibliothek nach ih- 746 Vgl. chc-11da, 
rcn I nteressen, was schon viel mehr ist ,ds das, was die meisten .Musl!cn 8 . .157. 
tun. Sie Ist sehr professionell in dieser Hinsicht. Es ist nicht der öffcnt-
liehc Geschmack, der den Inhalt der Bibliothel, bestimmt; dies muss .747 V//l. .lcan UEIE-
von Professionellen getan werden. Ahcr die Öffentlichkeit weil.\, dass die RING, Intel''View with 
Bibliothek für ihre Nutzung d,1 ist. w, Jean Leering, in: Mcmi-

festa Journal . .lounwl 
Lcering hielt es während seiner Leitungsperiode für notwcn- q/'conternporwy 
dig, dass sich das Programm der Museumsaktivitäten (Ausstel- curntorship. Colleet.i'Vc 
lungcn, Vcrmittlun.�, Bereitstellen von Diensten, etc . )  auch Cura.ting, Amstenlmn 
mit soziokulturellen Themen im visuellen Feld bcschäftigtc . 1 47 2010, s. 58- .W 
Unter anderem sah er durch die Setzung von Ausstellungsthe-
men wie zum Beispiel «Die Strasse», zu denen alle Menschen 148 /Oberset:wnp, der 

einen Bezug haben, eine Möglichkeit, diese Auseinanderset- Autorin/ 1141. ebenda, 
zung zu fördern: s. 62. 

Was ich mir m i t  der Tlte Street Ausstellung in erster l,inic bewusst war, 749 V.'\N 1\/J/J/,MUSE-
war, dass das Auswiihlcn eines solchen Themas das Beschreiten eines UM, The Strcet. 1\ Vorm 
neuen Weges war und dass es dem existierenden Arbeitsbereich - Kunst qf'Li'Vin/J, Togcther. 
-etwas hinzufügte mi t  dem Ziel, das neu formulierte soziokulturelle Ziel Li'Vi11g Archi'Ve, http:// 
des Museums zu crrcichcn . 148 

Wie auf der Website des Van Abbemuscums zu lesen ist, wurde 
die Ausstellung «Thc Strcet. A Form of Living Togcthcr» im 
Jahr 1 972 mit einem interdisziplinären Team entwickelt, wel­
ches wiederum zahlreiche externe Expertinnen beizog: «Es 
wurde gehofft, dass die öffentliche Wahrnehmung und Teilha­
be an kulturellen und sozialen Prozessen durch das Aufwer­
fen von Fragen über die Umwelt und die Art, wie sie geplant 
und gestaltet wurde, aktiviert würdc.» 149 Die Definition eines 
Inhalts, mit dem sich viele Menschen identifizieren konnten, 
führte nicht nur zu enorm hohen l3esuchcrzahlcn, sondern 
erlaubte es Lcering auch, von Anfang an Menschen mit unter­
schiedlichstem Expertenwissen zu diesem Thema in die Ent­
wicldung der Ausstellung zu involvieren. 

Verschiedenartige Nutzungen ermöglichen 

Erkenntnisse aus der Umfrage zum Fallbeispiel 
- An Veranstaltungen auf Menschen zu treffen, die sich sonst in anderen Krei­

sen bewegen ,  wird als Bereicherung wahrgenommen. (S. 68) 
- Wenn in Ausstellungen Menschen erwünscht sind, die sich sonst wenig im 
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Kunstkontext bewegen, muss damit gerechnet werden, dass diese sich nicht 
an den üblichen Museums-Verhaltensregeln orientieren. (S. 68) 

- Die positive Wahrnehmung des Ausstellungserlebnisses hängt wesentlich 
davon ab, dass man andere Menschen kennenlernen und sich mit diesen 
unterhalten kann. (S. 69) 

- Ji)s ist möglich, Gespräche durch entsprechende l•'ormate gezielt zu fördern. 
(S. 69) 

- Kine gute Stimmung wirkt ansteckend und triigt erheblich zum Wohlbefin­
den der Anwesenden bei. (S. 70) 

- Ausstellungen, die vielfältige kulturelle Formate beinhalten und verschiede­
ne Nutzungen zulassen, sind auch für Personen interessant, die sich sonst 
wenig mit Kunst beschäftigen. (S. 71)  

- Ausstellungen, d ie  anders als gewohnt sind, werden mit  großer Offenheit 
und Neugier angenommen. (S. 71)  

- Wenn Besucherinnen eine Ausstellung gemäß ihren eigenen Vorstellungen 
nutzen können und keine stille Kunstkontemplation vorgeschrieben ist, 
werden ungewohnte Verhaltensweisen möglich. (S. 72) 

- Der Besuch von Ausstellungen, die in unbekannten und üblicherweise 
nicht zugänglichen Räumlichkeiten stattfinden, ist für viele Menschen sehr 
attraktiv. (S. 73) 

- Ein Thema, das verständlich ist und vielfälti14e Assoziationen ermöglicht, 
zieht unterschiedliche Besucherinnen an. (S. 74) 

- Ausstellungen müssen nicht «perfekt» sein, um Menschen zu berühren. 
(S 77) 

- Ausstellungen bleiben vor allem dann in 1,rinnerun14, wenn Menschen emoti­
o,rnl berührt werden. (S. 78) 

- Das Anbieten von Nutzungs- und Tcilnahmemögliehkeiten in Ausstellungen 
erhöht die Chancen von Erfahrungen und lMebnissen. (S. 78) 

Der deutsche Soziologe Gerhard Schulze hat im Jahr 2000 das 
Buch «Die Erlcbnisgescllschaft» veröffentlicht, in dem er unter 
anderem verschiedene «l�rlebnis-Vorlieben» definiert. Obwohl 
es dabei tendenziell eher um das Konsumieren als um ein Ak­
tivwerden oder Produzieren geht, sind sie in Hinblick darauf, 
wie vielfältig die Interessen von Menschen in Ausstellungen 
sein können, eine nützliche Grundlage. 

Schulze unterscheidet folgende drei «alltagsästhetischen Sche­
mata» : das Hochkultur-, das Trivial- und das Spannungsschc-
1m1 . Die Art des Genusses im Hochkulturschema ist die «Kon­
templation», die sich durch eine «Zurücknahme des Körpers» 
bzw. durch «geistige und körperliche Konzentration» auszeich­
net. Beispiele sind das Hören klassischer Musik, einen Muse­
umsbesuch oder die Lektüre von anspruchsvollen Büchern. 

10Ll 

( )ic dazugehörende Lebensphilosophie ist die «Perfektion», die 
sich durch «die ständige Zelebration des Besonderen, des un­
vcrhrauchtcn fünfalls, [ ... ] der ganz besonders gut gelungenen 
l)cmaskicrung» charakterisiert. 8ic «muss selten sein. Wird 
sie normal, ist sie uninteressant». Im Trivialschcma hingegen 
zeichnet sich der Genuss durch «Gemütlichkeit» aus :  «man ist 
einander nahe; die Gesichter sind freundlich; für das leibliche 
Wohl ist gesorgt; [ . . .  ] alles ist vertraut» . Dem «Neuen, Unbe­
kannten [und ! Konflikthaften» geht man nach Möglichkeit aus 
dem Weg. Die Lebensphilosophie beruht auf dem Prinzip der 
,d larmonic», das sich inhaltlich durch die «Tendenz zum Posi­
tiven» äußert: «formal im folkloristischen, musikalischen und 
literarischen Konvcntionalismus [und ] sozial in der Betonung 
der ( iruppc» . Beispiele sind das Lesen von Arztromanen mit 
absehbarem Happy-End, das 8ingen im Männergesangsverein 
und die Vorliebe für idyllische Landschaftsbilder. Das dritte 
Schema, das Schulze vorschlägt, ist das Spannungsschema: 
in ihm geht es um «Action»:  man sucht nach Abwechslung, 
ist ncugicri,i;, freut sich am Unerwarteten, hat das Bedürfni s  
nach immer wieder anderen Reizen und fürchtet sich vor der 
Langeweile. Die Lebensphilosophie bewegt sich im Bereich 
der «Unterhaltung und Selbstverwirklichung», die Schulze als 
«Narzissmus» bezeichnet: «das Selbst gut [ ... ] simulieren und 
in Szene 1 ... ] setzen» steht im Mittelpunkt. Ausdruck davon 
wiirc «Ausgeben, unterwegs sein bis spät in die Nacht hinein, 
Abwechslung von Szenen und Personen» oder das Schauen 
von «Krimiscricn, Scicncc Fiction, Zcichcntrickfi.lmc und Pop­
Musik-Scndungcn. » i ;o 

Die Möglichkeit, an einem Ort gleichzeitig intellektuell heraus­
gefordert und unterhalten zu werden, aber eine gemütliche At­
mosphäre anzutreffen und mit anderen Menschen in Kerntakt 
zu kommen, verwandelt Ausstellung in Orte, an denen s ich 
viele verschiedene Menschen wohlfühlcn und ins Gespräch 
kommen können. Der Kultunvissenschaftlcr Walter Lcimgru­
hcr beschreibt zum Beispiel ,  dass er sich lieber an überschau­
baren Kulturorten aufhält, «wo man gemütlich sitzen kann, wo 
man ein Bier trinken kann, wo man sich mit dem Tischnaeh­
harn unterhalten kann» als an Orten, die «nach den Kriterien 
der modernen Massenkultur funktionieren». Denn, so Lcim­
grubcr weiter, wenn es nur noch um ein Konsumieren geht, 
dann stellt sich irgendwann die Frage, wo der Unterschied 
besteht, «4S Minuten für Picasso [ . . .  1 oder 4S Minuten für die 
Achterbahn im Europark anzustchcn». 1 5 1  Der Kunsthistoriker 
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152 SCIINEEMJ\NN, 
Wenn /(unst stat(findet! 

a.u.0., S. 65. 
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2002, S. 1 72. 

154 [Obersetzung 
der Autorin/ CJTLUEI/T 
& GEORCJE, Gil/iert & 
George, a.u.O., 8. 255. 

155 V:,:l. cbe:11tla, 
S. 257. 

156 «1\cademy» war 
ei11 J(o<Jperut-im1.spro­

jeht zwischen verschie­
de11.en europüisd1en 

Institutionen., das von 
2005 /Jis 2006 stat(fcmd 
und uus ·verschiedens­
ten J\htiviti.Uen, E-vents 

1nul Aussrellt.111_!�e-11. 

Peter Schneemann beobachtet in vielen Ausstellungen eine 
Polarisierung zwischen der «Ausstellung als grtebnisinstallati­
on» und der «Ausstellung, !die] eine These bieten, Argumente 
und Positionen vermitteln» will. Er plädiert deshalb für eine 
Konzeption von vielschichtigen Ausstellungen, die nicht auf 
Oppositionen, sondern aus der Kombination verschiedener 
Elemente basicren. 1 "2 

Gerade im deutschsprachigen Raum herrscht laut dem Kul­
turwissenschaftler Gottfried Korff eine kulturpessimistischc 
Denkfigur vor, «die all das unter Verdacht stellt, was mit Prä­
sentation, Spektakel, Unterhaltung und Effekten zu tun hat.» 15-1 

Korff hält es im Gegensatz dazu für produktiv, nicht prinzipiell 
alles zu diskreditieren, was mit sinnlicher Erfahrung zu tun 
hat. Die beiden britischen Künstler Gilbert & George setzen 
sich vehement dafür ein, «dasselbe Abenteuer für den Besuch 
der Ausstellung zu kreieren, das wir hatten, als wir sie erschu­
fen». 1 "4 Sie haben dafür etliche Strategien entwickelt, um Bar­
rieren zu durchbrechen und verschiedenste Menschen in ihre 
Ausstellungen zu locken. Unter anderem ließen die Künstler 
für die I layward Ausstellung im Jahr 1 987 8000 Plakate dru­
cken und authängcn, die für große Irritationen sorgten: 

Alle alten Frauen dachten, dass die Finger, die über dem Kreuz lagen, 
Penisse waren [ . . .  ] . E:s war überall i n .London. [ . . .  ) Immer wieder wur­
den wir beschuldigt, wir würden uns selbst vermarkten [ . . . f . .Jeder muss 
seine Werke bewerben, aber wenn es um Kunst geht, denken sie, man 

bestand, in denen das sollte es nicht tun. Wenn Menschen sie mögen und kommen, um sich 
l'otenzial der 1\hadernie die Ausstellung anzuschauen, ist es so, als ob man Glück oder so etwas 
bzw. der Lehrn.n,stalt in hiitte. Daran glauben wir  nicht. ßs ist  Tei l  einer Ausstellung. Man muss 
der Gesellschaft r�fleh- Leute dazu bringen, sie sich anzusclrnuen. 1 "5 

t-iert werden sollte. 
Anknüpfungspunkte können Plakate, Themen, Menschen, 
Stimmungen, Informationen, Geheimnisse, Gespräche, Veran­
staltungen, Orte und vieles andere sein. Je mehr es davon gibt 
und je vielfältiger sie sind, desto größer ist die Chance, dass 
sieh verschiedene Personen davon angesprochen fühlen und 
eine Ausstellun_g besuchen. 

Für Dieter Roclstracte, Kurator am Museum für zeitgenössische 
Kunst in Antwerpen, war die Ausstellungsreihe, die vor einigen 
Jahren im Rahmen des Forschungsprojekts «Acadcmy. Lear­
ning from thc Museum» is<, stattfand , Beispiel für eine nicht gc-

106 

J\llllt ·nu Verknüpfung zwischen Koptlastigcm und Sinnlichem: h/1. Zentrum stand die 

lUiekbliclwnd 1 . . .  1 war meine gröl\te l(ritil,, dass die ilc<ule1ny als U,111- J,'ra.!Je, i1Ja.s man ·vom 

r,cs und sicherlich als eine Ausstellungsreihe viel r,u akademisch war. Museum;ienseirs <les-

1 „ J Ich dachte immer 1 . . .  1 ,  dass eine Ausstellung mit dem Titel /\ca- sen lernen hann, was 

<lern)' und mit dem Untertitel Leu.rnin/2 Frorn Art tun jcden Preis vcrsu- dieses anln:etct. (Vgl. 

chen sollte, die offensichtlichen F;1llen von Pro_ickten r,u vermeiden, die VAN AlilJEMUSEU1W, 

ein betont diskursives Wesen haben. 1 - .  J teilweise schaute die Ausstcl- 1\c:mlcrny. J,earnin,r; 

Jung letztendlich so pedantisch, büchcrlastig und eintönig ,ms, wie man from thc muse111n, in: 

vorn Titel und vom Thema her fürchten hii tte künncn. 157 http://w-ww.·va.11a/Jbe-
1n11,,ettin. 11Ve1J//Jrow.�e­

Man hätte beispielsweise, so schlägt Roclstraetc vor, vcrgnügli- a./V?u,:_va.bdisplay_ 

uhc Elemente integrieren können: pi/ /prypc/�78&ts_ 
vabtlispluy_ 

Was ist mit Vergnügen? [ . . . ) Und [ . .  f was ist mit körperlicher Freude? piJ/pniiect/�757 
Gleicht das Aufrufen von _icdcr Form von Vcrgnü.!lcn, visuell oder auch (16. 10.201 1)). 
sonst, die lmrntorische Praxis mit den bösen Krilften der Untcrlrnl-

tung an? f . . .  J Es ist möglich, eine wirklich unterhaltsame Ausstellung 157 /Ü/Jersct,,ung der 

r,u machen, eine die nicht vor Unterhaltung (oder im Allgemeineren Autor-in/ Dieter 1/0BL-
vor Vergnügen) sowohl als einer Qualitiit als auch als einem Thema STIUIETB, [[m.,, 11-bo1.1t 

r,urückschrcckt, ohne sich dabei mrdcr Unterhaltungsindustrie ausr,u- p/easure? Te.n Fu-11.da-
richtcn. Aber es ist sehr schwierig. [ . . .  f Es ist sicherlich viel schwieriger mental Qu.esrions r!f 
als echt abstoßende (oder lediglich kopflastige) Ausstellungen über die Curati11g, in: Mo11sse 
abstol\cndcn Fakten des Lebens w machen [ . . . f . .lcnc Ausstellungen Ma.aozine (Supp/e-
sind viel einfacher zu realisieren, vermutlich weil es so viel Leiden gibt, mcnt), 26, 20 1 1, 8 . .16. 

über das berichtet werden kann und weil Kunst sehr gut im genauen 
«Berichten» geworden ist. 1 08 1 58 Vgl. e/Jcndu., 8. 42. 

Neben Roclstractcs Vorschlag, der sich eher auf die Auswahl 
von Kunstwerken bezieht, gibt es jedoch auch die Möglichkeit, 
ein vielfältiges Programm zu konzipieren und zu versuchen, 
verschiedenartige Nutzungsangebote zu machen. Ob kritische 
Diskussionen stattfinden, ein Film gezeigt, Musik gespielt wird 
oder einfach nur Barbetrieb herrscht - Veranstaltungen füh­
ren zu temporären Gemeinschaften, die sich nicht aufgrund 
von Identität, sondern aufgrund gemeinsamer Interessen für 
ein bestimmtes Thema konstituieren. Die Theoretikerin Irit 
Rogoff ist überzeugt, dass solche Situationen völlig neue Mög­
lichkeiten eröffnen: 
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lrn bestmögl ichen Fall kann Vermittlung l(ollcktivitiitcn bilden - viele 
flüchtige Kollcktivitiitcn, die verebben und anschwellen, die zusammen­
laufen und wieder auseinanderbrechen. Dies sind kleine ontologische 
Ocmeinschaftcn , angetrieben von Begehren und Neugier, zusammen-



159 ROGOFI<; Tur-

1 60 MONT!vli\NN, 

geschweißt durch eine Art Ermiichtigung, die aus einer intellektuellen 
Herausforderung resultiert. Der ganze Punkt, aus Neugier zusammenzu­
k0111mcn, ist, nicht aus Identität zusammenzuko,nmen.159 

Ifonst als sozialer Möglich sind jedoch auch offenere Räume, die Menschen nicht 
Raum, a.a.O., aufgrund von gemeinsamen Interessen zusammenbringen, 

s. 110-11 1 .  sondern als wohnzimmerähnliche Situationen gestaltet sind, 
die zum Verweilen einladen. Damit werden, so die Kritikerin 

l6J O'DOHERTJ� Nina Möntmann, «Konnotationen des privaten Umfelds in eine 
In der weiBen Zelle, Kunstinstitution hineingetragen» und «evozieren [ . . .  ] auf der 

,w.O., 8. 10-11. Basis ihres privaten Charakters eine soziale Situation.»H,o Sol­
che Räume zeichnen sich unter anderem auch dadurch aus, 
dass parallel verschiedene Arten der Beschäftigungen möglich 
sind: Kaffee trinken, ein Magazin zu lesen, Gespräche führen 
oder - sofern die Ausstellung in Sichtweite ist - das Gesche­
hen beobachten. 

Informationen zugänglich machen 

Erkenntnisse aus der Umfra{Je zum Fallbeispiel 
- Der Mangel an Informationen kann i nsbesondere auf Personen, die sieh 

sonst nicht in Kunstausstellun/1en aufhalten, verunsichernd wirken. (S. 7 1 )  
- Es  werden insbesondere diejenigen Formate gesohiitzt, in denen d ie  Anwe­

senden Neues erfahren. (S, 7 1 )  

In  Kunstausstellungen ist es üblich, dass Informationen 
sehr spärlich gesät sind und von Besucher Innen erwartet 
wird, dass sie ein Vorwissen über Kunst mitbringen und im 
Umgang mit deren Betrachtung geübt sind. Dies kann auf Per­
sonen, auf welche dies nicht zutrifft, ausschließend wirken 
und ihnen das Gefühl geben, dass sie über zu wenig Bildung 
verfügen. 

Wie bereits zitiert, beschreibt Brian O'Doherty, dass in 
Kunsträumen meist versucht, die Kunst möglichst nicht zu 
«stören» _ H,i Obwohl es in der Tat Ausstellungen geben mag, 
die einen geringeren Erklärungsbedarf haben als andere, trifft 
dies längst nicht auf alle zu. Trotzdem ist es nicht selten der 
Fall, dass ein Ausstellungsbesuch von der ständigen Suche 
nach Informationen nach aufgelegten Blättern oder Heften 
geprägt ist und die Kunstbetrachtung dadurch in Mitlei­
denschaft gezogen wird. Vor allem dann, wenn dann die 
l�rgcbnissc der Suche entweder spärliche oder verschleierte 
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, \uskünfte zu Tage fördern, die keine wirkliche Ililfe anbie­
ten. Laut der Vermittlerin Nora Sternfeld ist dies nicht selten 

der Fall: 

7 62 Noru 8TERNFELIJ, 
Undoi11,4 Theory. !(ura­
torischcs Wissen und 
/landein als hritisclw 

Sehr oft dienen Thcoriczitate niimlieh keineswegs einer sieh selbst Praxis. in: l!ildp1mht. 
nicht ausnehmenden Kritik oder der Dekonstruktion von Selbstver- Zeitschr(fi der IG 
stiindliehkcitcn. Referenzen auf Foue,mlt, Dclcuze, llerrid,1 , Spivak, Bildende Kunst, http:// 
l{ancierc und viele andere, die im Ausstellungszusammenhang gerade •www.ig/Jildenclchu11st. 
Konjunktur haben, erfüllen vielmehr nicht selten die Funktion ,  dass bc- ut/bildpunh//2009/ 
stehende Vorstellungen von Kunst, Objekten und Ausstellungen so bld- prnxisthcorienlstcrn-
bcn können, wie sie sind: viclsaJ1cnd und kompliziert. [ . . .  ] Wer die Zitate feld.htrn (10. 12.20 11), 
ni<.:ht versteht, versteht doch, dass es da scheinbar etwas zu verstehen 2009. 
giibe, demgegenüber ein Mangel spürbar bleibt. H,2 

1 63 Rahe/ l'UFFEm; 
,\n dieser Situation sind jedoch nicht nur die institutionellen V01;gcsehriel,m oder 
Vcrtrctcrlnncn, sondern oft auch die Künstler Innen selbst ausgesprochen? Oder: 
beteiligt, merkt die Kulturwissenschaftlerin Rahel Puffert an: was beim. Vermitteln 
« mc \Veigcrung, Urteile explizit herzuleiten oder nachvoll- zur Spruche lwm1nt, 
zieh bar zu entwickeln, ist allerdings nicht allein den Ver- in: Beatrice JA8GIJI\E, 
mittlcrlnncn im Kunstbetrieb anzulasten, sondern lässt sich Gharlottc MARTINZ-
cbcnso auf eine vielen Künstlerinnen eigene Thcoricfcind- TUIUEK, Nora 
lichkeit zurückführcn.» 1r,.1 Kuratorinncn, die eine solche 81'ERNFELD (ll,14.), 
Situation ändern möchten, müssen sich also auf kontliktrci- Wer spricht? Autoritiit 
ehe Auseinandersetzungen mit den beteiligten Künstler Innen 
einstellen und möglicherweise auch zusätzliche Personen 
engagieren, die eine kunsttheorctische Sprache in eine allge­
meinverständlichere übersetzen können. 

Der Philosoph Stefan Nowotny schlägt einen weiteren 
miiglichcn Ausweg vor: nämlich Ausstellungstexte aus ihrer 
Anonymisicrung herauszuholen. Wenn die jeweiligen Au­
torlnncn ihre Texterzeugnisse namentlich unterschreiben, 
werden sie für diese verantwortlich und die Bcsuchcrlnncn 
kiinntcn einordnen, von welcher Position aus sie sprechen. 
Nowotny hält aber fest, dass diese I Iandlung keine grosscn 
Veränderungen bewirkt, solange der l�xpcrtlnncnstatus der 
Unterzeichnenden nicht in Frage gestellt wird: das heisst, so­
lange kein Nachdenken darüber stattfindet, «wer zu sprechen 
,autorisiert> ist und wer nicht, wer also überhaupt ,zeich­
nungsberechtigt, ist und wer nicht». Um eine entsprechende 
Auseinandersetzung zu erzielen, welche als Grundlage für das 
t-lchreihcn der Texte dienen könnte, schlägt Nowotny weiters 
«Kooperationen zwischen professionellen und nichtprofcssi­
onellcn Akteur Innen» sowie eine «Reflexion über die gesell-
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und J\utorsclw}i in 
1\usstellu.n,.gen, lVien 
2005, 8. 64. 



1 64 Stefan NO­
WOTNY, Poli:äerte 
Betracluu-,,g. Zttr 

Punhtiou und Amh-
li01is.4escl1iehte von 
.1\ usstel ltuit:stexten, 

in: Beatrice JASCIIKE, 
Charlotte lvL1NTINZ-

TUREI(, Non, 
STENNFIELD (llg.), Wer 
spricht" A11toritiit und 
A11corschqfi i11 A11sste/-

sehaftliehe Funktion von Ausstellungen» vor. Ausserdem 
könnten institutionelle Räume «über die Produktion von 
Ausstellungen hinaus [ ... ] für Arbeits- und Vernctzungstreffon 
verschiedener gesellschaftlicher und politischer Gruppen» 
geöffnet und mit «einer permanenten Neubefragung der Rolle 
von Ausstellungsinstitutionen im gescllsehaftlichcn Zusam­
menhang verknüpft [ werden] .» 164 Texte wären also aus No­
wotnys Perspektive nicht Produkte, die im Büro einer/eines 
Institutionsvertreterln entstehen, sondern in Interaktion mit 
anderen Personen und auf Basis einer kritischen Betrachtung 
des sogenannten gxpertlnnenwisscns. 

lungen, Wien 2005, Wenn jedoch Kurator Innen in ihren Ausstellungen physisch 
s. 89- 90. anwesend sind und für Gespräche zur Verfügung stehen, 

eröffnen sich dadurch zusätzliche ! Iandlungsmüglichkcitcn. 
165 Diedrieh Eine davon soll hier besprochen werden. Der Kulturwisscn­

DmDERIGHSEN, Wer schaftler Dicdrich Diederichsen beschreibt in einem Artikel 
dw:.ugehörcn will, über den Umgang mit Kultur unter anderem die Akteure der 

muss sich abgrenzen, «gehobenen Subkulturen» , die permanent versuchen, sich 
,:n, ll,ges-Anzei.!ier, durch besondere Interesscnskombinationcn vom Mainstream 

5. 1 0.20 1 1 . s. 25. abzusetzen: «die Betonung in dieser Welt liegt eher auf dem 
Geschmack, mithin der Bestätigung einer bestimmten und 
genau bestimmbaren Individualität, nicht auf Kommunikati­
on und Verstehen einer Sprache. Man kommuniziert in allen 
Beteiligten verständlichen Beispielen vor allem den jeweili­
gen Unterschied.» Dietrichscn ortet die Schwierigkeit darin, 
dass die möglichen Geschmacksrichtungen unendlich sind 
und somit auch niemals angegriffen oder verurteilt werden 
können. Dies hat zur Folge, dass es keine Diskussionen gibt 
und sich die Kommunikation auf die Präsentation von indivi­
duellen Vorlieben beschränkt. Als Abhilfe führt Dicdcrichsen 
die Figur des Fans ein: «Leute, die sieh mit ihrer Kultur nicht 
nur aus sekundären Motiven umgeben, sondern das, was sie 
rezipieren, dringend zu brauchen scheinen, und daher auch 
auf Urteile nicht verzichten können. Und nur Urteile halten 
eine lebendige kulturelle Debatte am Leben.» 16

' Wenn mm 
Kurator Innen als Fans ihrer Ausstellung auftreten würden, 
könnten sie sich nicht hinter legitimierenden Kunstinstanzen 
verstecken, sondern müssten ihre persönlichen Haltungen 
und Meinungen zur Debatte stellen. Dadurch könnte der Aus­
stellungsraum zu einem dynamischen Raum für Diskussionen 
werden, an denen sich nicht nur sogenannte «Expertinnen» 
aus dem Kunstbereich beteiligen. 
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SCH LUSS­

BETRACHTU NG 

Ich möchte meine eigene Definition von Qualität, 

Wert und Reichtum anbieten. Ich versuche, 

sie mit einem gewissen nicht-wertigen Aspekt 

der Realität zu kontaminieren. Das Wertesystem 

ist ein Sicherheitssystem. Es ist ein System fiir 

Subjekte ohne Mut. Man braucht Werte, um sich 

abzusichern, um sich in der eigenen Passivität 

und Ängstlichkeit einzuschliessen. [ . . . ] Leute 

brauchen Qualität als eine Art Geist, der ihnen 

hilft, vor dem Realen zu.flüchten. Arme Kunst 

zu machen ist eine Art, gegen dieses Prinzip zu 

kämpfen. Qualität, nein! Energie, .fa/ 166 

Tliomas llirsclilwrn 
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l )ie or_ganisation der Ausstellun,g «Love Hotel» geschah sehr 166 Thomas /lIR8CII­

intt1itiv und ohne vertieftes Wissen üher Diskurse aus dem Mu- IIONN, 1\liso11 M. 

seumsbereieh. Wir orientierten uns vielmehr an unseren eige- Gingerus in conver­

nen Projekten und üherlegten, was uns in den uns bekannten sution •with Thom"-' 

Kunstinstitutionen fehlte. Eines unserer _größten Anliegen war, IIirschhorn, in: 

dass sieh in unserer Ausstellung auch Menschen willkommen Tlwrnas llirschhom, 

fühlen sollten, die keinen Bezug zu Kunst hatten. Außerdem London 2004, 8. 15. 
wünschten wir uns, dass nicht nur wir selher, sondern auch 
miigliehst viele andere Personen das «Love Hotel» für sieh nut-
zen und ihren eigenen Interessen nachgehen konnten. Unse-
re Vorstellung von «Erfol,g» war also nicht, im internationalen 
Kunstfeld Anerkennung zu finden, sondern Erfahrungen und 
Erlebnisse für diejenigen Individuen zu ermöglichen, welche 
physisch mit der Ausstellung in Berührung kamen. Obwohl 
es uns gelang, diese Vorhaben umzusetzen, blieb eine gewisse 
Verunsicherung zurück: wir hatten zwar so gehandelt, wie es 
uns «richtig» schien, jedoch fiel es uns schwer, unsere Vorge-
hensweisen in Worte zu fassen und zu begründen. 

])er Unterricht im 8tudicngang ccm - cducating/curating/ 
managing sowie die vorliegende Master Thesis boten mir die 
Möglichkeit, mich mit einer Fülle von Material zum Thema 
der Partizipation in Kunstausstellungen auseinanderzusetzen 
und mich ühcr Projekte in diesem Gebiet zu informieren. Ei­
nerseits merkte ich dadurch, dass ich mit meinem Intcrcs­
scnsgcbiet keineswegs allein war, andererseits wurde mir die 
Komplexität des Themengebiets bewusst. Zum Zweck einer 
Eingrenzung verwendete ich die Ausstellung «Love Hotel» als 
Fallbeispiel und leitete auf Basis einer Umfrage kuratorische 
Strategien ab, die ich mittels I<;rkenntnissen aus der Recher­
che weiterentwickelte. Dies wiederum erlaubte es mir, die 
Hintergründe der im «Love Hotel» gemachten Erfahrun,gen zu 
verstehen und sie rückwirkend in die Diskurse des Ausstel­
lungsbereichs einzuordnen. 

Während der Arbeit an der Master Thesis sah ich mich immer 
wieder mit dem Argument konfrontiert, dass die Zusammen­
arbeit mit Personen außerhalb des Kunsthcrcichs die Quali­
tät einer Ausstellung beeinträchtige. Ich war hingegen davon 
überzeugt, dass die Teilnahme von Menschen verschiedener 
Berufs-, Alters- und Interessengruppen eine llcrcichcrung 
für alle Beteiligten darstellen und hochwertige Ausstellungen 
hervorbringen konnte. Aufgrund dieser unterschiedlichen 
Auffassungen musste ich davon ausgehen, dass verschieden-



artige Qualitätsvorstellungen möglich sind und eine Debatte 
darüber wenig produktiv ist, solange der Begriff nicht genauer 
definiert wird. Ich möchte deshalb im Folgenden anhand von 
drei Aspekten aufzeigen, in welchem Sinne das Einbeziehen 
verschiedener Personen ein Mehrwert darstellen kann. 

Im «Love Hotel» durfte ich miterleben, dass diejenigen Men­
schen, welche in der Ausstellung als Akteur Innen mitwirkten 
sehr viel von der Ausstellung profitierten. Je intensiver si� 
mitarbeiteten, je selbstständiger sie handelten und je neuar­
tiger die gewählten Arbeitsgebiete und Fragestellungen für sie 
waren, desto prägender waren die ltrfahrungcn, die sie im Pro­
jein machten. Dabei war es unwichtig, ob Außenstehende die 
Ergebnisse als Kunst einstuften oder nicht. lts ging vielmehr 
dannn, dass sich die lleteiligten aktiv mit Kunst auseinander­
setzten und eine Verbindung zu ihren eigenen Interessen her­
stellten. Auch wenn die visuelle Kraft der entstandenen Werke 
nicht in allen Fällen gleich überzeugend war, so versetzten uns 
insbesondere einige der Arbeiten von Personen ohne künstle­
rischen Hintergrund in Erstaunen. Weil sie ihre Mitarbeit an 
der Ausstellung sehr ernst nahmen und keine Möglichkeit hat­
ten, sich auf einem inhaltlichen oder technischen Repertoire 
auszuruhen, erbrachten sie teilweise Leistuneen, die es spie­
lend mit den Arbeiten der Künstler Innen aufnehmen konnten. 
Es war jedoch nicht nur im Gestaltungsbereich, in dem wir 
solche lleohachtungcn machten. Jede Art von Teilnahme, sei 
es in Form von Präsentationen, Performances oder Kochakti­
onen förderte überraschende Resultate zutage. Diese bestärk­
ten uns in der Überzeugung, dass jede Person potenziell rele­
vante, interessante und hochwertige Beiträge zur Ausstellung 
leisten kann. 

Als zweiten Aspekt möchte ich auf das interdisziplinäre Arbei­
te ein.gehen, das unweigerlich in einem Zusammentreffen von 
Wissensarten und Erfahrungshintergründen resultiert. Die­
ses kann im schlimmsten Fall dazu führen, dass ein Projekt 
aufgrund unüberbrückbarer zwischenmenschlicher Differen­
zen beendet werden muss. Im besten Fall werden produktive 
Konfrontationen und Synergien möglich, aus denen heraus 
überraschende Ideen und Konzepte entstehen. Die Verant­
wortung für fruchtbare Personenkonstellationen, für das Eta­
blieren von Kommunikationsräumen und für die Verknüpfung 
von Gedanken und Beiträgen liegt bei den Kuratorinnen. Im 
«Love Hotel» machten wir die ltrfahrung, dass unsere Freude 
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am Projekt und unser Interesse für andere Menschen sehr an­
steckend wirkte und uns gewissermaßen die Arbeit abnahm. 
J)ic.; Beteiligten unterstützen sich gegenseitig, kommunizierten 
miteinander und entwickelten neue Vorhaben, ohne dass wir 
vid dafür tun mussten. Bestehende Kategorien von Künstle­
rinnen und Nicht-Künstlerinnen wurden dadurch außer Kraft 
gesetzt, da jede Art von Zusammenarbeit auf persönlicher 
Wertschätzung basierte und es den Anwesenden einzig dar­
um ging, das Wissen und die l�rfahrungcn der Anwesenden 
111/;glichst produktiv zu kombinieren. Als Organisatorinnen 
blichen wir bis zum Schluss neugierig auf die Ergebnisse, die 
diese Verflechtungen von Fähigkeiten und Talenten zu Ta,ge 
brachten. Es überraschte uns, dass sogar noch am Tag der Fi­
nissage Experimente stattfanden und neue Aktivitäten cntwi­
dwlt wtirdc.;n. 

\ lcr letzte Punkt, der hier erwähnt werden soll, ist die Tat­
sache, dass die Zusammenarbeit mit Menschen aus verschie­
denen Bereichen unweigerlich dazu führt, dass in einer Aus­
steilun,g unterschiedliche Interessen und Nutzungsansprüche 
vertreten sind. Dies wiederum kann in einer Vielschichtigkeit 
resultieren, die ein Projekt für Menschen verschiedener Hin­
tergründe interessant werden lässt und ein gemischtes Publi­
lmm anzuziehen vermag. Im «Love Hotel» wurde die parallele 
Anwesenheit von Personen aus kunstnahen und kunstfernen 
Kreisen positiv aufgenommen. Auch diejenigen Besuchc­
rinenn, die nicht wegen der Kunst kamen, kamen im «Love 
Hotel» nicht umhin, sieh in künstlerisch gestalteten Räumen 
zu bewegen. Die Werke wurden dadurch zu einem Teil der Ge­
spräche, jedoch musste man sieh nicht mit Kunstexpcrtinnen 
darüber unterhalten, sondern konnte dies mit Freunden und 
und zufälligen Bekanntschaften tun, in derer Gegenwart man 
sich wohl fühlte. 

Aufgrund der beschriebenen Beobachtungen komme ich zum 
�ehluss, dass die Zusammenarbeit mit Menschen verschiede­
ner Generationen, Berufe und Schichten für Tcilnchmerinnen 
und Bcsueherinnen eine Bereicherung darstellen und zu in­
haltlich und visuell hochwertigen Ausstellungen führen kann. 
Ich fühle mich darin bestärkt, den mit dem «Love Hotel» ein­
geschlagenen Weg weiterzuverfolgen und bin gespannt darauf, 
wie der theoretische Hintergrund, den ich mir im Rahmen die­
ser Arbeit aneignen konnte, zukünftige Ausstellungsprojekte 
beeinflussen und verändern wird. 
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ill-1FRAGE 

I 
1wr1,f: 
nwl:tfm• in der ,\usstcllung: 

\/l••r: 

Künstlerin. 
Jlcsuchcrin 
.'i9 .fahrc 

War das Love lfotel deiner Afeinun,4 nach ein E1jO(g? lVarwn oder warum nicht? 

Es w:ir ein großer Erfolg. 

l)il.! Stimmung y.r.:1r dicht und gut gelaunt und humorvoll . rvfan spürte den GoodwUI der 
Vcninswltcr, der Besucher, der I Iausbcsitzcr, der Nachbarn, so dass niemand auf Na­
deln saß, eine entspannte Stimmung. Auf geheimnisvolle \Vcisc waren nlkrlci Sorten 
\·on Leuten in dieses Projekt cingcwobcn, auf vielföltigc \Vcisc. ivlan konnte dns Ding 
nieht wirklich einordnen. 
Es gnb unplanbarc intensive rvlomentc i z.B. nls der Hausbesitzer, obwohl in Trnucr. im 
roten Zinrnwr tanzte. 
Pie Stimmung wnr nicht heilig. !\Jan musste nicht hcrrcdcn ,  dass alle Beiträge gleich 
gut w:ircn .  Trotzdem lrnttcn alle Beitrüge einen Zus:1111111enhang, der Einzelne spielte 
keine große l{ollc. 
Es ist rn1türlich immer schön, wenn :1us Engagement geschuftet wird und nicht nur 
ums Geld. llicr hatte man aber das Gefühl, dass die Initianten auch auf Ihre Kosten 
kamen, wenn vielleicht auch nicht in materieller I l insicht. 
Neue Dinge, zumindest für uns, wurden mit Erfolg nusprobicrt: diese 5 rvlinutcn Gc­
sprih.:he und die Pcclw Kucha Night. Es wurde ein ORT neu geschaffen, den es vorher 
so nieht gegeben hatte und dieser Ort hat jetzt eine Bedeutung. kh nehme an, dnss es 
Jcm Quartier gut getan bat. 
Es wurde nie von oben herab agiert, sondern immer auf gleicher Augenhöhe, mit den 
Nachbarn, mit den Köchen etc. 

War lhts l'ndehtfiir dich persönlich ctu,as /Jesondcres? Wa.11un oder 'l.t1riru1n nicht? 
l)ic Ahendveranstnltungcn w:Jrcn für mich Neuland und ich denke, dass wir solche 
,\nliisse BRAUCIII�N. ginerncits diese S Minuten Gespräche: wir sind ein verhaltenes 
Volk und d:1 ging es tmf cinmnl. 1fan hat bedeutend mehr von einem Abend, wenn man 
Leute kennenlernt. Pcchn Kucha Nigbt sehe ich als unglaubliche rvlöglichkcit 1 das Land 
zu erkunden und Schlitze zu heben. Es ist, zumindest wenn die Pcclrn Kucha Night so 
offen gehandlrnht wird, wieder so etwas, das man nicht einordnen kann. Ks hat nlso 
mehr Chancen, viele Schichten anzusprechen. 
leh hatte dns Gefühl, dass die Kunstlandsclwft neu definiert wurde ) mit einem leich­
ten ncfühl der Unsicherheit von rillen Seiten, nber sehlusscndlirJh mit Vergnügen.  Die 
Kunsthirsche hielten sich eher fern 1 was ich auch als Unsicherheit deute) es w:.ir in 
( )rdnung. 
Ich spürte eine VitaliWt, kein gegenseitiges Sehultcrnklopfcn. 
Die :ilterc Generation war sehr willkommen, r1bcr ich glaube, nicht unbedingt im ak-
1lvu11 Sh111 
Ich möchte die Erfo hrung des Love Hotels nicht mi.sscn, weil ich wieder daran glaube, 
<lass noch nicht alles fcstzemcntiert ist und dass sich mit der I la ltung der Initianten 
nuch im konservativsten Rm1m ungeahnte Möglichkeiten auftun können und so die 
!\fenschcn sich auch selber anders erfahren ah� im gewohnten Lehen, \Vas wiederum 
Spuren überall hintcrHisst, eine Art Energie. 

Uibt es Din,4e., die nwn anders/besser hätte machen hönncn oder Ann.\�ltn,�cn jiJr 
'tl'citere Pn�icl:Uc? 
Ich kiinnte mir vorstellen, dass eine gewisse Begleitung der Künstler über einen Zeit­
raum sehr fruchtbar sein köm�tc, so dass die Bci triigc noch zwingender, engagierter 
und not.wendiger würden. 
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2. 
/!Crl\f: 
l•1u.11lltio11 'i11 der Aus:stcl/u.11g: 
Mtcr: 

Architc/<t 
lksuc/1cr 
62 Jultrc 

War das: Love Hotel deiner A1cirwng nach ein 11,/olg? lVanun oder warum nicht? 
Das Lc)\'� I lotel mobilisierte viele Leute als aktive Kultursehaffcnde, d.h .  Kunstschnf­
fon<le mit  Ausbildung und andere, welche vermutlich zum ersten !vfal Installationen 
produzierten. Es wurde in den wenigen Ta�en ein Ort der Idcntitikation, Menschen 
lrnmcn, blieben, wurden aktiv. Der Ort wurde eine Art Ventil für Sehaffcnswillige. Aus­
stellungsbesucher fanden eine Atmosphäre vor, die einen kulturellen Diskurs crmüg. 
lichte. Man blieb, diskutierte und konsumierte, fond Gleichgesinnte. \Viihrcnd tv1usccn 
die Bcsw.:hcr durchspülen ,  wurde hier ein Sein provoz iert. Partys mit Livcmusik und 
Performance lockten Unmengen !vlenschcn an aus sehr vcrsc.:hiedenen Hintergründen. 
D .h .  es wurde ohne effektive klassische \Vcrbung, also nur über tvlundzu.Mund und 
8MS oder l'accbool< ein totaler Publikumscrfoli\. Es scheint, ch,ss Orte mit  kulturc(. 
1cm Progrn mm, welche eine andere Umgebung anbieten, sofort angenommen werden. 
lntcrcssmlt ist auch, dass Nac.:hb,irn trotz lluhcstörung dem Auflauf positiv gegenüber 
standen, weil mit ihnen kommuniz iert wurde. l�s waren alle Generationen versammelt 
nuch wenn das Alter 20- 30 die Mehrheit stellte . \Varum ein l�rfolg: es war nicht insti• 
turionalisiert, es war kurz , alle arbeiteten ohne gntt-;clt - das mögen Gründe sein. Aus 
meiner Sidlt waren auch die kulturelle Offenheit und der etwas subversive Touch sehr 
wichtige Gründe. gs waren keine heiligen !Jallcn, sondern ein Altbau. l�s wurde nicht 
randaliert sondcrn _rcspckticrt. Das Andere swhcint attrnktiv für ein breites Publikum 
- die rvluscumsnrncher hielten sich fern, wohl weil sie in Frage gestellt werden durch 
diese u11ko11vcntioncllc Welt .  

.J. 
lkruj: 
Ftnrhtion. in der Ausstellung: 
1\/tcr: 

l(ü1der�iirt11crh1 
'lei/11ch111crin (Kunst) 
.15 .lalirc 

lVar das Love Hotel deiner Meinung 1'Utch ein lü:fol}J? lV<r.11.t1u oder w,wu1n nicht? 
Das Love l lotcl war für mich ein voller l�rfoJg. Ji'ür mich war es nicht vorstellbar wie 
das leere, ungemütliche llaus zu einem Kunsterlebnis werden kann.  Und ein grJcbnis 
wurde es und zwHr mi t  alJcn Sinnen. 

lVar da,s Prqjeht für dich persönlich etwa,-; JJesoncleres? lVarum oder warum 
nieht.� 
Für miuh wnr das Projekt auf verschiedenen Ebenen etwas sehr besonderes. In einem 
ersten Punkt war es sehr spannend sich selbst einen Raum im Haus auszusuchen zu 
können und diesen gestalten zu dürfen. Dadurch hnt die Auseinnndersctzung mit dem 
Thenw Love Hotel nuf eine besondere \Vcise st�1ttgcfundcn. Durch die verschiedenen 
Rüume des I lauscs entstanden sehr verschiedene Arbeiten zum Thema. 
E.in weiterer Punkt, der zum Gel ingen und tiefen Erlebnis der Love 1-Iotc] \Vochc bei­
getragen h�1t 1 waren die Menschen, die <larnn teilgenommen haben. Durch die ganze 
\Vochc konnten alle die verschiedenen Ocsrnltungsprozcssc der Künstler mitverfolgen. 
In vielen Dialogen wurde mitgeteilt, gestaunt und gelacht. .Jeder Tag w:.ir gefüllt mit 
neuen BcgegnunAcn, Auseinandersetzungen und gemeinsamen Prozessen. Dadurch 
konnten viele neue J(ontaktc entstehen und vertieft werden. l�s war eine unbeschreib­
lich in tensive Begegnungs- und Austc1uschzcit . Jeder der daran teilgenommen hat, hat 
immer noch Sonne im I lerzcn, wenn er an dns Love llotcl denkt. Eine verrückte Zeit. 
Meine erste Pceha Kucha Night war ein weiteres persönliches Ilighlight. Unglaublich 
spannend wns die verschiedenen Vortragenden in 6 .Minuten crzi.ihlt haben. Ieh bin 
immer noch fasziniert von diesem Format . 
[)(;!n letzten Punkt, den ich noch anbringen möchte ist all das Kleine, Persönliche und 
Liebevolle, das st:-ittgefunden hat .  .Menschen in lktdemüntcln, ein Kartonkiosl,, Im• 
chcndc Menschen im Freien, rosaroten Cakcs, staunende �fonsehen . . .  Ein Feuerwerk 
an Begegnung, Berührung und t iefen Erlebens. 
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Oil>t es /Jin,l!c, die man w1ders/(Jc,,.;;ser hätte m.achen hönncn, oder A11rc.�11n.�en jilr 
't.l'<!itcrc ['n�;chtc? 

Zwischen Nendcln  und Schmm gibt es einen Tunnel der die Tiere vom \V�dd zum 
Riet führt. l�in Platz für ci.n . . . .  Projcht't (Brunftzeit i n  Liechtenstein (Pannersuchc)! 
{ l lirsch in Liechtcnstein1 Symbol) 

,. 

/krllf-
/'iuikiiu11 /11 der :\11sstel/1111!,!: 
, \ l,ur. 

K11/tur.,c/wjj'e,ulcrlM11silier 
Teilnehmer (Musih) 
24 .fahre 

lVar da,..; Love !1otcl deiner Nfcirnmg nach ein E1j'o[.L;? Warum. oder wantm nicht? 
Das !.,(WC Ilotcl war ein l�rfolg, dn d:is Konzept stimmte und 111:111 tllll'i dem Objekt .:i llc 
miiP,liehen 8zennricn bespielt hat. 

War <las l'rqich.tßi:r dich persönlich ctwo ... -.; J.Jcsontlcrcs? Wanun oder ·u„unuu nicht? 
Ich <fort mit Stolz bchnuptcn bei dem Projekt (wenn ,weh gering) partiz ipiert zu ha­
ben. Jn Liechtenstein ist rnan sich Lm1gweiligcs gewöhnt und deshalb war das Love 
Hotel sehr besonders. 

uan es Din,4e, die man andersll;esscr· hütte machen Jzt'hinen oder Anre.4un,4cn ji'lr 
u·citcre J>n�jchte? 
Vli1lluld11 hätte man die Partys liinger gemacht : ) .  

/lcruf: 
Funlztion in der i\11s."itcllu11t: 
,1/tcr: 

Pr<�jcht111a11.a.[!cr 
Tci/11c/1.111cr (/Jar) 
26 .lalt.re 

War ,l,,s l.,c,vc Hotel deiner A1eimrnA nach ein E1fol�? Want11t oder wan,111, nicht? 
l)as Love IJotcl war mehr :1ls ein l�rfolg. l�s war ein öffentlicher Begegnungsort fcrm1h 
<ler giingigcn Konventionen. Und trotz seines altcrm1tivc11 Charnkters offen für alle. 
Eine richtige Hctcrotopie. 

War da8 l'rq;cht.fiir l.lich persi)nlieh etwas Besonderes? \·Van.im orle1· W(lnon nicht? 
lfnd wie. Ich habe mich von Anfang an wohl gefühlt . Ich durfte mich einbringen und 
hahe die ,msgelat1scnc Stimmung sehr genossen. Ein bisschen wie F'asmwht,  aber eben 
mit Nivemi und l�hrl ichkcit. 

Uiht es Din�c, die 11um mulcrs/bcsscr hätte machen hönncn oder J\nrc.�1,.n.!!cn fii.r 
weitere l'rqjelzte? 
l);1s Love llotcl hatte ein wenig den Charakter einer Ausstellung. });1s nrncht Bcsu­
l'hcr[nncn schnell zu Hcolx1chtcrlnncn. Möglicherweise l{önntc llli:111 in einem wciter­
führcn<lcn Projekt, die Besucherinnen noch sWrl<er zu den I l,1uptaktcurcn machen. 
8pccddating, Fotomat, die Armb1indcr und die Pinnwand haben mir demnach am 
Besten gefallen. Ich fände es toll, wenn in Zukunft noch mehr dieser partiz ipativcn 
1,1 �n ci11tlicl.\cn. 



6. 
Beruf: 
Funktion in  rlc·r AusstellrfnA;: 

Alter: 

Kultu.n11inistcri,i 
JJesucherin, Teiluchmerin un einer 8/tc.tai,lt: 
-im Love J/otc/, lkducrin, Spowwrin 
.J5 Jahre 

lVar das Love llmd tlei11er .A-feinunJ! 11ach ein E1jUI�? lVaru.m oder wun1:11t nidtt? 
Das Lu\'c 1-Iotcl war mci_ncr Meinung nach e in großer ICrfolg. Dies nicht nur :iufgrund 
der außergewöhnlichen Idee und Location, sondern auch nufgrund der regen Teilnah­
me. Viele �lcnschcn haben an diesem Projekt mitgewirkt. Der Enthusiasmus, der sich 
durch die Ta�e h indurchgczogcn lrnt, w.:1r in jeder Hinsicht spürbar. 

Gibt es Din,ge, die man ll'Julcrslbesser hätte m.achen l�thmen oder An-re�·nn,sien far 
1vciterc: Prqjehte? 
Verbesscrungspotcnzial gibt es meiner Ansicht nacli nicht viel. Die Stimmung war �c­
crngcn von 8ponrn11cWit und gcmeinschaftlieher Arbeit. Das war schön. Auf alle F'lillc 
wiire das Projekt wicdcrholenswert. Es wäre einfach wichtig, dass man eine Wiumlieh­
keit findet, die den Beteiligten großen Spielraum lässt. Erst dann kann die I<rcativität 
so wirklich ausgelobt werden. 

7. 
Beruf: 
11-.unktion in clcr Ausstellung: 

Alter: 

J(ünst/cri-n. tnul Kunstlehrerin 
llt.ru.-,IJesit.zcrin. llesucherin und Intct'i.li1.,--w­
JJUrtnerin 
56 .Jahre 

�Var das Lv-ve 1 lotel deiner kfeinim;.l nach ein E1j'olg? Warun1 oder warum. ·nicht? 
Das Love I-lotcl war ein grfolg! ! ! Über die Gründe kann ich nur Vermutungen anstel­
len. \V,ncn es <lic Verbindung von einem leer stehenden l laus - mit zcitgcnüssischer 
Kunst - mit der /\uffurdcrunW' Einladung zur l\ommunil<ation - 1nit der Botsch:it't 
«hier betinclt::n Sie sich ganz öffent1ich in einer privaten Umgebung» - mit dem 'falcn� 
der Veranstalwrlnncn Menschen anzulocken - mit Raum (auch im übertragenen Sinn ) 
für Pcrsönlkhcs, d:.1s man gern priiscnticrcn will'? Für mich war es eine Mischung aus 
vielen gekonnt komponierten Elementen, die diese:,; Ereignis so erfolgreich mnc:htc. 

\Va.r das P-rQiehtfiir dich µersünlieh et·wus /Jcsoruleres? Warwn oder waru.ni 1rieht? 
.Ja, es wctr besonders, weil ich schon <len Prozess der Vorbereitung mit heob:1ehtcn 
durfte, ich trotzdem total ncugioriP., blieb, was daraus entstehen wird. Ei11c l<unst­
Kultur-Kommunikationsvcranstaltung ohne öffentliche J\nkündigung, ohne offiziclk 
Einladungen und trotzdem mit mehr Besuchern als an jeder üblichen Veranstaltung„ 

Gibt es Dinge, die man undersllx:sser hätte machen hännen oder .1-\nrc!.:u11.4en fiir 
weitere J>rojehte? 
Genügend lhmm freilassen, wo man sich treffen/zusammensitzen kann .  D.-1s Wilr beim 
Love Hotel oft im Freien (sicherlich mich wegen der Raucher ! ), bei Regen aber etwas 
nass. Ideal fand ich die Zeitspanne - eine \Voche! \Varen die Künstlerinnen zufrieden 
mit der \Vahrnchmung ihrer Arbeite11'? 

R. 
Jleru.f: 
Fu.nlltion i11 der ;\usstcllun,4: 
Alter: 

llanlun1gestellter 
licsucher 
30 Jahre 

War das Love l fowl deiner lvlcinu.n.4 nach ein E1j<Jl#? iVcwu.nt oder warum nicht? 
.Ja, das Projekt war definitiv ein l�rfolg. Es hat viele verschiedene Mcmwhcn zusam­
mengeführt. Aussteller/ Künstler und Besucher des Hotels. Es hat perfekt den Mix zwi­
schen Kunst und l'reizcit-Unterlrnltuni; hergestellt. Dadurch gab es :meh Gilstc, die 
sich sonst wenig mit Kunst bcsclüiftigcn. 
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l\(lr ,fw.:; J'rq;c:la ßi.r dich persönlich etwas Besonderes? \.\1ar1.1.1n oder -tvciru.1n ni.cht? 

\l:in war sich nicht immer sicher, wer nun Gnst und wer Künstler war. Deshalb war es 

: ,rfriselwnder Mix zwh.chen C1encrntioncn und verschiedenen fnteressem�gruppcn. 

"'" 1" ,,.,,r ,l•ts Ifntcl nicht auf Geld :.msgcrichtct. Its war ehrliche Arbeit und I�hrgeiz 
/,tt( C111 ' • •  

Jtlf (\\111:IOl�I I  

< ii/Jt c� lJin.ti<', die man andcr.•;/bcsser hiittc machen hönne11 mlt>r Anrc,4'lf.n.!.!en fii.r 
weitere J >n�tcluc? 

rnhc<linP,t offen bleiben für Menschen, die wenig Zugang zur Kunst haben. Dieser Mix 
1,wischcn «Ausstellen», «Unterhaltung» und «sich treiben lassen» und trotzdem prn­
f�ssioncllc Themen und Performnnce bieten wird viele �1lcnsehcn anziehen und d:is 
lna.1 ,i;r. .. st nn der Kunst wecken. 

,, 11co·11f. 
IWtl�titm in der A11sste//u11g: 
.11,,·,., 

illu.scu.m.'it.m�cstdlter 
'feilnchmcr (l'Cr,1.issu::,:c,rrcdc) 
45 Jahre 

l\'<tr das Love [/otel cleincr 1\,fei1tw1;4 wwh ein E1j(1f;g? lVanun o<ler -u,arwn nicht? 

l );is Love rfotcl war ein großer grfolg, d;.1 mit diesem Projekt: 
1 . ein neuer H:ium für Kunst und Kultur geschaffen wurde, wenn auch nur temporf.ir 

2. sieh für dieses Projekt zahlreiche Personen sehr swrk engagiert lrnben und für sie 
kulturelles Hchaffcn für einen bc�tlmmtcn Zeitraum zum zentralen Lcbcnsinhnlt wur-
11< 
,1_ <lie Bcrührungsi.ingste bzw. die Grenzen zu kulturellen Ausdrucksformen :1bgcbaut 
1r1111lc1) 
-t. mcdinlc und viti Mundprop.-1ga 11d;1 hervorgerufene Öffentlichkeit für Kunst und I<ul-
wr geschaffen wurde 
,.;_ untersehie<llichc künstlerische und kulturelle Ausdrucksformen miteinander ver-
ll'!li lCll 11 11niL11 

/J. ein temporilrur Raum für Gesprdchc, Austnuseh und Treffen entstanden ist 

War das l'rt�idu.für clich persönlich ctwu.s l.Jesonclcres? \Vanan oder ww1iw. nicht? 
J:1, für mich war dm.; Projcl,t etwas Außergewöhnliches für Liechtenstein und die Re­
gion, da <lic Or�t1 11 i satorcn und Initianten des Love 1-lotcls sich einen eigenen, neuen 
kulturellen Raum geschaffen haben und sich damit im w.:1hrstcn Sinne des \Vortes 
Platz gcschnffcn haben für ihre lrnlturcllcn Aktivitilten 

Uif1t es Din,4c, die man anders/hcsscr hätte ,nachen lühmcn oder Ann\J.!Hn,!�en Ji'ir 
weitere l'roje/ae? 
feh finde es sehr gut, d;,iss das Love l lotcl so viele .Menschen vornehml ich über per­
sfü1\iche Knnt:tktc, Mundpropaga nda und soib1lc Netzwerke mobilisieren k(111ntc. Ich 
wiirdc es spannend finden, wenn es einmal gelingen würde, ein Hhnlichcs Projekt mit 
Teilnehmern aus der gesamten HcAion FL, CH und A in einem in  den .1 Uindern vjga­
bu11dicrcndc11 Raum zustande zu bringen. 

/II, 
ll«mj; 
/1,n,kciou in ,te.-r 1\11sstcl11u1�: 

/lcc/Jtsnnwult 
//ous/,csit�er, lntcrcicw1>urt1,c1·. Jlcs11cher. 
J•'otogr,(f" 
62 .fahre 

lVar da.., Love llotcl deiner !vfeinu.n�IJ nach ein Erj(J(4? Warwn oder wanwi nicht? 
Ich glm1hc, dass dns Love I lotcl ein grfolg war. Es gelang in kurzer Zeit eine Viclznhl 
von mehrheitlich jüngeren Pcnmnen zum �;fitmnchcn zu motivieren, sei e.s für \Vcrkc, 
für ( )rganisation, für Musik, {T11tcrl11:1ltungctc. Für mich wr.1r es ein 1-fighli.C,ht, in solcher 
llmgchung so viele kreative Ideen zu sehen . Dic_jcnigcn die Immen, zeigten sich begeis­
tert, dass eine solche Initiative in unserem Land möglil!h ist. 
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\Vnr das l'ro.felafi.ir dich persönlich etwas JJcsonderes? \Va11nn oder wanun nicht.:. Persünlic�1 h:it_mi�_h �ibcrz�:1gt, duss all dies ohne grosses �nsuchen Hn staatliche 8tci. len oder gc111c 1 11nutz1gc Suitun�cn P,cschah,  ;-1llcs war pnv:itc ßegcistcru11�, aber 11 • de1�� Sinn für Hcalit:it . Die absehlicf.\cndc Dolmrncncation ist t'ast schon Zcit�csehieht,c hottcntlich wird solches wiedenun möglich, spont.111 1 an einem anderen Ort, mit ai�� derer Stimmung etc. 

1 1 . /len,j: Fu.'llktiou fn der J\usstel/unA!: 11/ter: 
Lchreri11 Besucherin 29 ,Jal,rc 

lVar das 1.Ame 1 Iorcl deiner A1einung nach ein E1j0lg? Waru·m oder warum. ni'-'ht? 
Obwohl ich das Love l lotcl nur an einem Abend besucht habe, behaupte ich, dass l!s ein E:rfolg war. l�s wHr ein l�rfol�, weil das Projekt einzigartiA w..ir und mit sdu viel Herzblut und Enga. gement durchgetührt wurde. Meiner Meinung nach wurde zuvor nie ein ähnliches Pro. jckt in Liechtenstein durchgeführt (außer in Connis alter \Vohnung in Klcinform�t.) Aul)crdcm war das Projekt crfolgrcieh, weil es v.a .  im Raum Liechtenstein in  lrnrzcr Zeit sehr bekannt wurde. lJnztihlige Personen besuchten das Love llotcl und sprnchcn auch noch \Vochen d<11wch davon. 
\Var das J->rqfelufiir dich persönlich etwas /3esonderes? Warum oder wanmi nicht_:, 
.Ja. Besonders an diesem Projekt wHr für mich der Ort an dum es stattfand. Es war m1Hcrordentlich, dass die Besitzerin und der Besitzer des alten Hauses, es für ein k.ul. turcllcs Projekt zur Verfügung stellten und es war außerdem bemerkenswert, dass die Projel<tlcitcndcn ihre tolle Idee darin umsetzten. l�s war erstaunlich wie aus einem alten leerstehenden !-laus im verschlafenen Mitteldorf von Vaduz ein «Love llotcl» gc. mncht wurde. Bei meinem Bcsuc..:h frmd ich es besonders spannend zu erkunden, w:1s die einzelnen Künstlerinnen, KünstJer und die anderen gest�dtcndcn Personen aus den füiumen des l lauses ,t.:cmaeht hatcen. Jt!<ler Raum war wie eint! kleine \Veit. Besonders au diesem Projekt war nuch die Vielseiti�l<cit <les Progn-1 111ms der Love I lotcl•\Voche. Die Besucherinnen und Besucher wurckn z .B .  mit einer Pccha Kueha Night, mit J(onzcrten und sogar cint:.:111 Spccddating übcrrnsdit .  Schön fand il.:h cinfo<.!11 auch, dass das Love Hotel zu einem ausscrgcwöhnlichcn Treff. pu11 kt wurde. 

p IJcn,j: /i'uuhti.ou i11 der i\u.sste/hn,�: 1\ltcr: 
Gr11fihcril1. 'fäi/11clw1crin (Ku.11,t, Ilm-) 2-1 ./11hrc 

War das Love /lotd deiner A1einung nach ein E1j(JI�? 1•Vant1n oder wa-nun nicht? 
J:1, weil es jeden, <lic Teilnehmer und nuch die Besucher, sehr begeistert hat .  Ich hatte das Clefühl, dass alle Spaß :.in den verschiedenen IUiumen hancn und mich sehr foszi• niert wnren. Ieh denke, das was i:illC gesehen haben ist, d:1ss hinter den Arbeiten und dem ganzen Projekt, motivierte Leute gestccln h�1bcn, die mit wenig Zeit etw'1S '!'olles auf die Beine �estcllt h;.-1.bcn. Es war auch gut, dass es am \Vochcncnde mit dem Ausge. hcn zu tun gehabl hat, so sind cmch einige, vor allem junge Leute hinein gclwmme111 die sonst nie aufget;-1ucht wfircn. 
lVar das 1-'rojchtji }r dich persönlich et·wa.s Hesoruleres? \Varwn oder warum H'icht? 
Ja. l�rstcns hab mlCh ich gemerkt, dm;s man n icht ein halbes Jahr braucht um w.i:-; Gutes/ Lrn�tiges auf die Beine zu stellen. Zweitens ist mir aufgefallen, dass nicht :-illcs immer pcrfcln sein muss. um zu funktionieren oder zu wirlwn. Manchmal kommt so­g:.ir etw:is besseres heraus, wenn man ein bisschen irnprovisieren muss. !i'ür mich wnr es eine tolle l�rfahrung, da ich mich eigentlich vor Projekten scheu (immer noch :) ), aber es hat mir wirklich Sp"ß gemacht. 

12ll 

,.,JIU es /Hn.�c, die man. a·rulc1·s/1ntsser hiittc machen hi,nnen oder l\1u-e,gun,.Qen fiir 
"ciccrc J ,rqjduc? u . ,,·orschlaü lwh ich lwinen, <fa es schon so l,111,ge her ist. Vielleicht ein hiss-Hcsscrung� • � 1 ch�·11 früher anf:1 11gen (macht dann aber eh keiner), dnnn w¼ircn alle ein hisse 1en we-
niger gestresst gewesen. 

1,l. 
11cr11f• t",,,tkilou 1,1 clcr J\us."itcllu11g: 
.\/tcr: 

Grafil:cr Tui/11c/1111er (Or{!,<mi.sation, 1\11.11,t) ,17 .fahre 
War da.s Love 1/otcl deiner M'cinun,4 nach ein l�rfol�? \Va.ru.m oder 'l.Vetrmn nicht? 
.J,i. es wnr für mich ein riesiger Krfolgl l_ch lüittc mir nie träumen lassen ,  <l:.1ss �as 
l'rojckt so \'iclc untcrschied!iche Le��e (.S�l\vohl l<ünstlcr :-tls �uch !1esueher), ,;111zte• 
hcn würde. l�in weiterer l�rtolg w;.ir tür mich zu sehen, welche ungeahnten lalcntc 
in einigen Leuten steclwn, und wie so ein ungezwungener ll.Jhmcn diese zulll Vor ·  
schein bringen konnte. D:1s Love Hotel hm l�111gfristiJ;cn Eindruck hinterlassen, was 
�ltich freut und auch ein bisschen Stolz macht, ein kleiner Teil davon gewesen sein 
'•l• J11dc11 
\Vu.r c/as /'rQjclußi.r dich ·pcrsiüiUch ct•wa.s JJcsmulcrc,"i? \Varwn ode1· warum nicht? 
Es w:ff :ihsolut etwas llesondercs. Es ist meiner -�·lcinun� mich nicht üblich für Licch• 
tcnstcin, ein Projekt ohne jegl iche Art von Geldfluss aufzuziehen und trotzdem so 
viele Leute zu involvieren und zu begeistern, wdche trotzdem (oder w:1hrscheinlich 
gcn,iu dcsil:1\b )  mit so viel flcrzblut dabei sind. 
Gihc es Dinge, die ·mein a.ndcrslhesscr hiiuc machen hönnen oder Anrc.�ur1_�en ßir 
weitere l'rq;chtc ? 
,\m Ahsehluss;1hend wnrcn sehr viele Leute :1nwesend, die dns Projekt. nicht wirklich interessierte und <lic nur wc�en der P<1rty knmcn, was dann :-mch ein bisschen ;1u�nrtc­tc. Im N:1ehhinein lüitte man vielleicht die Organisatoren dieses Abcncfa ctwc1s nndcrs hriden sollen, bzw. sie anders involvieren sollen. Aber auch das war eine wertvolle r:rfahnmg. denke h.:h .  

11, lkrnf; #•'1rnh1iu,1 in der ;\usstcllmr�: 
11,,,,, 

Grqfilwr Besucher 28 .Jahre 
w,u- ,las Love 1 lote/ deiner 1\,foinu:11.ti ,weh ein E-,fnl�? \Van.im ,,der 'l.varum ,tieht? 
Es w<.1r ein voller l�rfolg (zumindest für mich als «Gast»). Lcute11 1 die nicht unbedingt den Titel c-Künstlcr, t�ngcn, eine Plattform zu bieten, um ein persönliches Projekt umzusetzen, was nrnn vielleicht sc..:hon \iingcr machen wollte. Der lockere Umg:111g mit den Leuten und <lie besondere Atmosplüirc in  diesem H:1us hnbcn sicherlich ;1ueh d.1zu beigetragen. 
Wur das J'rqjdUfiir dich persiinlich CtWO,S 1.ksonderc.,;.:, \Varwn oder wrtr11m nicht? 
Es w.ir ein Ort, an den man �ernc hin ging. Ein :.ibwcebslungsreichcs Progrnm111 (Peelw l\ucha, Bar, Musil<rnum, For.ohox und vieles mehr) 
(Jibt es Di11.,4c, clie 11w.n anders/besser hätte 1nacl1cn hiin11.c,i oder J\nrc,�ungc1t fiir u•dtere Prqidltc? 
Anregungen für weitere Projekte: lllcgnlc/gchei111e Filmaufführungen (wie z. B. Seerct cincnw) 80cr-Filme/ Sr,lntter-l lor ­ror•Film-Night («Tanz der Teufel» Mitte in das al te H,1us �anz  gut gepasst) 



1.5. JJer11f: I<'uuktion i11 der Ausstellu.11"· ,,\[te-r: -�· 
Grafikerin 
1'eil11ch111cri.11 (Or;im1isatio11, KwL,t) 
.JO .fahre 

lVor das LAJ'Ve llotcl deiner A1ei1u1.ng nach ein B1fo[ts :, lVanun oder w 
Ja, es war ein J�rfolg. 

... ,... . • linun niel1t:-' 
Vor der offiziellen Eröffnung war der Ort hcrdts für \Vochcn dnQ ll , .. 
\V. ·I ·Ftt 1 • 'l' ·t· 1 rutst:ittc e· • ci {S � 1 e unc c111 rct pun <t. \Vährend der Projektwoche konnte 1 d - , 1 1 111'-' 
seine Bewohnerinnen und l�rsclrnffcrlnncn ein .g;cmischtcs Pt1bl" l1 asl „ov:-l lorcl 

l . d · . • i uun )cgc1st , :11�c 1 w�nn . 1c_se �ruppen so nicht immer so von einander zu trennen w:u� crn -
irgendwie 1111tc1n;111dcr zu verschmelzen schienen. Aus dem vielen H ., , 1 1  .1 ." uod 
't· d . , 1 „ d . " . . erz > ut u:inn cnt N (in cmc )CS0ll c1 c l!,llerg1c, welche emcm cinrn1hm sobnld nrnn d· , IJ· . J\ ·h ·' � · h 1 · · . • as dUs hctnt 
"uc , \\ enn w 11cr nun aus emcr nicht ganz neutralen Position berichte w· '. • Emptindcn und Beobachten so. ' ,ir mein 

War das P.näelufür dich per.-;önlich etwas JJesonderes? lVarwn ode,· .,,._,, . . . . . . > . . • • """caum Hleht:' Als M1t1�1tiant111 des I ro.1cktcs wird d;1s Love I Iotcl für mich immer t!twas sehr B dcrcs scm. Auch deshalb, weil mi t  so wenig Materiellem so viel cntst·m 1 � • , c:-:un. 
, l ' ' ' ' r-· r ' ' ' . ' � l en 1st und \\'ir u�s- Je\, �isst ur l 1�.scn \Vc� e�1tsch1cdcn haben. Für mich ist dns «Gefühl Love-Hot , oft immer noch spurbt.1r und 1eh denke, dass es bei uns i m  L··ind ·ctw·i , 1 • 1 d hat .  

' « • s» llntcr asscn 

Oiüt es Din,gc, die 1na11.. andcrslhcs,';,ff / ·•t h / weitere Pnäelue? w w 1nac en �önnen oder Anrc�un,t.!cu fiir 
Nach einem Projekt gibt es immer Dinge, die man bei einem ntichstcn 1+ 1 . d m·1chcn wür 1c \b •1 <111 l!r� 

. ,. . l - • .  er man muss erst :1usprohiercn, bevor man weiß, was d�1s ist. Ho \\"I� d�lS L?vc�flotel Wie e!'- war g(;!nau richtig. Die Anregung lautet also «!\-fachen>> 1111 1 ltih< J c11rn gemischte Gruppe von Leuten involvieren. l l '  '-' 

16. lkr11f: Funktion in der i\usstcllung: i\lter: 
Architcht 'fcilnehmer ( K1111st) 27 .Ta/,rc 

ivar das Love Hotel deiner Nleinung noch ein E-1j()l_!;? Warum oder wannn nicht? 
_.Ja war dcti_nitiv ein grfolg. \1/ir hmten Spat\ und es lwhcn Nich viele intercssnntc Bc­lrnnntschattcn daraus ergehen. 
War das /'l'(�jehtfür dich persönlich etwa,,.,_ /Jesonderes? Warum oder wanun niehc? 
F'ü�:_mi�h wnr es sehr besonders, weil es parnllcl zu meiner Bnehelorthcsis lief und ich datur ztemlich viel Zeit investiert habe. Vielleicht hat es deshalb doppelt so viel s mt' gemal.!ht !  I l 

Oil�t es Din:4c, l��e man wulers/besser hätte machen hönnen oder l\nregun,aen fiir weue-re Pn�1elae:-' • ' 
Hm, das ist schwierig. leh würde definitiv meine Bar diesmal besser bauen :). 

1 7. lkru.f: Funkt-Ion in der Ausstell-u.11�: il/tcr: 
l•'otogruf 'feilnelnner (H.uw;t) 46 .fahre 

War das Lu'Ue llotel deiner l\,feinu:n� rureh ein E1:f(1lg? ivannn oder warum nicht? 
Natürlich w:�r das Love. Hotel �in Erfolg. Jhr habt eure witiige und lustige Idee eines Love IIotcls 111 Vaduz M1rtelduri in die Tat umgesetzt und eine \1/ochc Ja11..-. ein vielfälti­ges Pr�>gramm_�ri-iscntiert. Die Durchführung der ersten Pcchc:1 Kucha N�ht in Licch• tcnst�m war fur mil:h ein Highlight der \Voche. IIier muss ich vielleicht anmerken, ,fass ieh ..in der Vernissage leider nidlt in Liechtenstein war. 
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1 nvc I lotel und den unterschiedlich Projekten habt ihr eine interaktive Platt­
\lU f"'.11,. ,j ,i(fcn _ soius:1,0,en  ein P'rcudenlrnus. Ich schiitze es sehr, dass ihr vnr einem 
I J'111 ccSt-: t,t ,,,·ctit r.ucrst nach Sponsoren und Geldgebern gesucht habt, sondern die 

: ,lu:-tar • . . . • 1'1 1-..:,· , vielmcllr ins Projekt h ine111gesteel<t habt. Genau das hat  dem Love flotcl c1-
pt:r�tf.: l iehen Charakter gegeben. Die Freude und gncrgic, mit der ihr an d:-1s Projekt 

ui..n c H tr •teil seid und euer unentgeltlicher J\rbcitscinsf1tz ist bewundernswert. I.cll 
h\.·r:inl!,c. ·lci nur. ,>ef;agt, ob sich der �\ufwan<l für eine \Voche Love Hotel gelohnt hat .  . b<: Jllll.! r-, ' ' .  
\ licr J,i:,; lrnnnst du besser beant.wm tcn. 

,rur das i►n�;dafi.i.r d-ich pcrsönUch etwa�.:; Bcson.dcrcs? \Vanun oder wannn nicht? 
,k Bct(..)i!igung nm Love l lotel war für mich ein großer Spalt \Vic gcsHgt, hat mich 
, Thcina fasziniert. l�s war spannend zu beobachten, wie mis dem vcrlnsscnen Haus 

,1._,, h ,,1 irtch ein Love Hotel entstanden ist und wic unterschiedlich die Priiscnta· IJ'!C UI ' 1ht lH.1fl ,�.lrt.'11 
, ,ilic es J)in.ac, die nmn cnulersll>essL11· hütre 111.achen können oder A-nrc . .!.!1.u-1.!!en fii.r 
:�Titcrc l'n�il'h,tc? 
\'icllcicht htittc nrnn ein etwas breiteres Publilnm1 erreichen können, wenn das Projekt 
iuc.1hr 1'14...'\\ llrlll'l l und medial abgedeckt worden wiirc. 

1'1 , .,. 
,1�1·11./: 1'll1tklit111 in der tl11sstdlt111,i: 
wer, 

/luc/1/ia/teriu. um./ l·/a11sfra11/ Jnf<,rmatilw,· 
Jfosucllcr/111wn 
.'i 1 .fahre/ .51 .Tuh rc 

War <l:is Love llotcl deiner Meinung nach ein  l�rfolg? \Varum oder warum nichf:-' 
Ich fand es eine super Idee, dass I hr Euer Projekt in diesem Gcb:-iudc verwirklichen 
konntet. Es pcisstc einf;1l.!h :1lles zusammen, der wunderschön genrnlte Aufgang zum 
dbcrgcschoss, die lrnrgen �:inrichtungcn, der heimelige I lcusrnll sowie all die intcrcs· 
santcn ,\ngcbotc im Kiosk. Die Umsetiungen Eurer Vorstellungen, fdecn und Konzepte 
in diesem I laus sind hcrvorrngcnd gelungen, und d:.1 s prnktisch ohne bemerkenswerte 
1 r11tcrstützung an fremden Cddern. gucr Flcil\, Zeitaufwand und l�insatz sowie der CU· 
crcr Freunde, Bekannten und Angehörigen ist bewundernswert. Es konnten wirklich 
pcrsiinlichc Kontakte geknüpft und freundschaftliche Beziehungen aufgebaut werden. 
Es w:ir interessant, wieder neue Leute kennen zu lernen und mit diesen zu diskutic· 
rcn. t\-lit den Durchführungen von Vernissagen, Foto-Ausstellung, Pccha Kuclrn ,  Hl:1111 
Pnctry usw. habt I h r  voll ins Schwarze getroffen und die (1fistc unterhalten und he-
1.!ti�Tunt lit, 1011\..'11 
Ich wüsste wahrhaftig nicllts, wns man bei einem n1.ichstcn Mal nndern machen sollte. 

J(). 
m . .iru/r 1;1H,'/:1im1 in der 1\usste/lun_g: 
\/ter, 

f\.ii.mttlcrin 
1'ei/11eh111crin (Iümst) 
.JO .lahre 

War das Lo't)e Hotel deinc1· Mcitutn,4 nach ein E1:f<)l.4? \Varwn oder wanun nicht? 
.l,1. Viele Leute hnhcn zusammengearbeitet oder zum ersten 1-fal etwas in der Art gc­
m:1cht, die Altstadt Vaduz wurde auch noch nicht so oft auf diese \Vcisc genutzt. Posi­
tive Hc:ih: tioncn, viele Besucher und Presse. l�rfolg ist ja ein weiter Be,4riff, von dem her 
ist die F'rngc auch nicht einfach zu beantworten. Aber vielleicht ist die Nachh:iltigkcit 
intcress:rnt, wobei du die sicher besser �.1bschätZcn kannst als ich. \Vic es z.B. bei den 
Leuten hiingcngeblicbcn ist ,  dass sie weiterhin etwas machen. i.ß. P. 0. orgnnisiert ja 
das Morgenland mit. Vielleicht hatte das Love Jlotcl einen Einfluss'' Autlcrdcm sehe 
ich z.B. noch l<atalog und 'fäschcn, auch wichtige Überbleibsel. 
Ich fnnd übrigens auch gut, lÜISS ein paar Rchwcizcr und Üstcrrcicher mitgemacht 
h:1hc11, für die. Durchmis�l1t111P,. Der Abend mit der l lochschulc fand ich. nuch wenn er 
vielleicht an ein p.-1ar l�cl;;cn nicht geklappt hat, eine sehr gute Idee bzl!,I . Austausd1. 
Ich wciti nicl1t woher mein guter Kontakt zu S. I<. kommt, aber kiinntc gut sein, dass 
er vom Love J lotcl stammt, weil wir ,i::1 auch rausgcfunden haben, dnss wir beide mich 
1lerli11. gehen wollten usw. 
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1Var tfo,s J>n�felufiir ,Lich pt.:,:sb11lich elwas JJesorul<:res."'J War11.1n oder Wl,nt,,, . 1 1//e u� .la. Dt:1s nlte l·l:aus, in jeder gcJ<c macht jcm�1nd wa."i, 111�1 1 1  hat  al le Freiheiten. M:tn rn neue Leute, und Leute, die 111:111 schon lang nicht muhr gesehen hat ,  das fand ich aul�t super. Und eben auch Lcut0 von weiter we�. 

Oihc es Din�e, die man a:nder . ..:/besser htiuc uuwhen hönnc_71 oder A11re,4uH.L:<m tu weitere l'nüehte? · r 
Ich w�1r j�1 in der Zeit nicht immer da , darum habe ich eine etwas distanziertere Per . pcl<tin.: :-tls niihcr J nvolvicrte. Aber ich glaube nicht, dass es etwas Grundlegendes 'ih: das man :indcrs hfüte machen müssen. Ich kimn nur persön lich :rntwortcn \\"t A_ 1 , • S IC ) .anders gemache h;ittc, wobei <.h1.s wiederum mich nur Details sind, und nicht so Wiel rig: kleineres Kurncorenrcam für weniger Konflikte, Wt!niger Puff im Garten und M,u 1 rialschlncht im AIIAcmcincn (ein bisschen Ordnung muss sein:). Vielleicht allgcmcin ctw,1s weniger Involvierte (damit  es etwas entspannter i_st bzw. man keine Probicml.' mit manchen _bekommt), wobei die Masse Huch ihren Charme hat und das ja CU(;r l<onzcpc war. Das Geld soll t  ihr nur an die Organisatoren \'erteilen, oder zumindcsr hl einem ,ingcmesscncrcn Vcrh;iltnis. 

21. 
llcruj: 
Funktion. in der ..-\us.'itelfun�: 
Alter: 

.lournt1Nsth1 
'feihrchmerin (Text) 
• JO Juhre 

War das Love /lotet deiner !vleinu,11,4 nuch ein E1:fobf� ivarnm oder warum wdu� gs war ,u1f jeden F:1 1 1  ein grol�er 11rfol�. Nicht nur, dass die Aktion sehr vidc Jnll.:� ressierte angelockt hat .  Das Haus mit den speziell gestalteten Räumen lrnt mir nls Hcsucherin auch persönlich etwas mitgc�ebcn. Es war ein Erlebnis, etwns /\ndcrns. etwas Erfrischendes, noch nie D,1gcwescnes. Mal dHvon abgesehen, dass ich es inrnwr spannend finde, in fremden Uiiusern zu .sein. Es ist irgendwie etwas Persönlich, Inti­mes. Etwas, d,1s einem sehr viel ühcr Menschen vcrrilt. 

I.Yar da.s Pn�fclufiir dich persönlich etwa.i.; /Jesonclcrcs? Warum. oder wanmi nielil.=­.la, es war etw:1s Besonderes (siehe ::iuch Frage 1). Es war eine Entdcckungsrcise, nieht nur dureh verschiedene Kunstrichtungen, sondern r1uch durch vcrschicd<:!ne Gcdan­l<enwdtcn. D<1s Love l lotel il:mc etwas Inspirierendes. 

OU>t es Di11,4c, die 1ttu:,t a1ulcrslfJesset l1tittc ,1wcl1cn l?fötn.eti oder i\nreA1m.r:e1 1  fllr ·weicere J>n�idue.:.., 
Schwierig zu sn�cn. M,111 knnn Dinge immer nndcrs machen. Besser würde ich in die­sem Fal l  nicht sagen. Das Love-Hotel war ein tolles Projekt mit vielem Beteiligten. Ein Love-Hotel 2 wiirc schon eine tolle S:iehe : )  

22. 
Jlcn(f: 
Funhtiou. in der .i\usstell111,g: 

Alter: 

Alitarbcitentlc H.ulturm'i-n:i.'itcriu.111 
h1.tcroicwJJllrt11e-rin, Tei/1wh11wri1L u,r ci,u.·r 8it�un�4 im Love JJotel, Bcsu.c/,crin 
J8 .Jahre 

War das Love llotd deiner A1eint,n,4 ncl,ch ei"n l�·,j'ol,4? H'ari.un oder 'l.e.,an1Hl nicht? Das Love l lotel w:1r ein großer l�rfolg! Die Nachmittage/ Ab1..mdi.: die ich dort verbn.wht habe, wcr<lcu mir hinge in Erinnerung bleiben. Diu g,1 11zc \Vochu hHttc einen beson­deren Z:1ubcr inne. Man spürte <h1s .;troHe Zusammen�ehörigkcitsgcfühl aller Mitwir­kenden. 

\Var das l'n�fektffrr dich persö11lich etwas JJcsonderes? lVün.mi oder wantni nicht? Ich fand den Erüffnungsabcnd super. Die Leute waren enthusiastisch und es lrnt 8rx1ß �emachc, .alle Kunstwerke und Performunces anzusch:iuen. Die positive �:ncrgie Wilf überall im l l :·1us. 
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. /ie man a1ufonv'hc .... scr 
I . f)m,!!C. ( ' 1  • /ac0 

/u"icte machen lüfrmcn oder A11rc,U1.1.-11.L?e11 fi.i.r 

'• n
· /

,na
e • 

. , . 11 'r ich lwttc d;1s Gefühl, dass das J hmt,; tag.-;ühcr noch besser ·r ,üell t  sicher, '1 c 
• 1 1 · 1 J • \' , •I es ·er·t111cisvor-J Jiin 1111 1 •• • Aber sonsc hahc ich wir , 1c 1 .:cmc c1 ) . s ,.,, • 

,111 1 1,r hiittc..: wc..:;<lcn mnncn. 

• ,1 1 ',· Ich fnnd s toll. 

:t  

/kr•)�t:f " i,r tlcr ,\usstc/111-11�: 
t ,,,,,. u 

St1t<lc11t Gcr,nu11istilt 
Tcilrrc/rrrrer (Tü111st) 
22 .fahre 

111,•r· 
, , /f tel deiner 1\tfein1u1;4 nach ein ErJ(>J.!!.? \Van1.1n ocler wo.n.,.,n nicl,t? 1r r i/a • ..:. f.,.o�c 0 

· 1 , 1 d •swc1Jc11 
a 

· • l·I t -· l auf J'cdcn F'ull nls ErfolÄ bcze1c 111cn, nur sc 1011 c, ,-. , ·· · t · d·1s Lm e o c 
d u t· · ·es 

1..:h wUJ l C  . , 
d · ! [· · f„ r die D·1ucr von cine r \Vochc gcnut1.t wur c, un ( 1c� , 1 • 1 leerstehen es ,tus u ' 

1 · <o 1 1 · 1dcrs 
d eil 

, . ·, wischcnuutzung lccri-;tchcndcr R�iumc, meiner � cmun� nac_1 )�
�
01 

. , .' 
, hcnw. ,ilso Z 

• • 1 • ·es Thenr-1 ist (1-Js his ·mhin  noch viel zu wcmg d1skut1c1 t • 1 tcnstcin cm wtc 1t1g '. ,_ • ' , • • , ' 
. 1 . 1 

iir l,icc 1 
, 1 ' ß 1 11 f-lnd ich es sp·1nncnd Jas so viele Leute :ms vcrsc 11e1.. cnen 1 id win. ..1.,u .1erc. er • • • � ' 

1 I' . 1 t . · 1  
l\'ttr<. cm • : d . t ,1·1·e11 und ·mch Personen die mit hildcnl er ,unst mc l v1c • 1 , ·mlc 111an c1 rc , ' • ' . 1 1 r . 
r ,i.:rc1c 1cn ' 

(" 1 , 1 llc·ispicl) dennoch die Müglichlwit erhielten, 111 wc c icr •01 m m Hut lwhcn IC 1 zun • . . 
iuch immer, mn Projekt Love Hotel m1tzuw1rlwn . 

, • ,J fi'•• • dich persdnlich cN.va,i.; /Je,.,.undcrcs? \Va.nun uder •wo.rnm nicht? Wi r das l n,1c u. ,., 
. 1 . H • • ( 1· h w·ir es etwas Reson<lcrcs, weil ich zum ersten Mal überhaupt 1C1 nir mieh �crs , �1 t\ .  \rt 

.
111i t1•c,�'irk� lrnbc und zwar mit einem Ausstellungsobjekt • 11.•111 l 'ro1ekt 111 ( Cf • l"> 

1 

1 . r 1 . 1 #, '  ·erzt h;itte 
1•1 • , • ·, ) <las ich ohne d..is Love Hotel sehr wahrsc 1cm 1c 1 111c lt  L'.111 · c� , 

. 
, 

. 
, d,:1h111cnsex ' • 1 1 • 1· ·I ri•1r nicht ·mf die Idee 6cko111111cn, mich m so etwas aus-1 , w:i rc ich wn 1rsc ,cm ie l h( ' 

,.. • d 1 . 1 ) . . ,Jt "" · '. ( ) 1  1, s erstellte Obicl<t gelungen ist oder nicht (frn e c 1er 111c 1 t , spie 1prnb1<.!rcll 1 c. '1• • • 
1 · 1 f · 1 1r bzw 

' 
• 1 •• 

·
, .,•rt,c,id -,uch ,;ar keine Holle, da der Prozess vic wie 1 1gcr " :  , , • •• m1c 1 ruc tw ' ,.. . - 1 1 · :�::se Erfnhrun:,! zu m,1chcn, nnders zu arbeiten, :.i ls ich es gewo rnt 1111. 

• d · ,  n,,,n andcn;/11csser hätte nw.chen hiinncn oder i\1·1.rc.:Jw1:�en fiir Uiht c� /J111Ac, I<.: 

u:eicc!n.! /'nädue.J 
Fllt mir :mf die Schnelle Jetzt nichts ein,  fand <l,1s Love l lotcl sehr gelungen, und huhc 
a�:t�cr unei11gcschrtinl<tc111 Loh, nicht viel zu bemerken . 

.: 1  
ll<:1'11/: 
,-·.,,,k,;,m iti clcr 1\usstdf1111g: 
,,,,..,., 

St1u.lcnt Gc,·11wu:istih 
Tcil11c/m1cr (l{u.11st) 
22 .Jahre 

IV«1r du,'-; J.,ovc flotel deiner Mcinu.nµ ,uich C'in g,j<,lg? Warwn odcr wan,m nicht? 
Das Love Hotel w:ir meiner Einschfüzung nach ein sehr gel�1n�cn�s l�ro,i�l<t

\
c
,
lc�1 11 �� 

h·1t einem derzeit leerstehenden 1 1:ms Lehen ci 11geh,1ucht, einer V1clz,1hl .111 / _c���1�1.:n 
C;IIC Pl-lttform für den Aust:1usch ,  d:1s Pr�iscnticrcn und Betrachten untcrsc 11e IC �S­
ter ,\rl;citen ermögl icht und diese in gewissem Sinne frei zugiinglkh ge�'."-'�.h� .. 

In���'. s:imt war n:ich meiner 1•:inschiitzung das gesamte Pro.1cl�t s�hr gut org„11�1�1e1 t ,  1�� tl<.;ht über diu in terne Orga nisation bis hin zu der Kommu111lrnt101t nach Aubcn und d,1s 
;litci11 bczichcn untcrschiedlich.stcr Org:1nis:1tim1c11. 

W<tr das /'n�;clufür dich persönlich et·was Besonderes? \Variun oder war
_
wn ni�ht? 

D:is Projekt fA>VC ! Intel war für mich etwas Besonderes, da ich zuvor noch _1:10 ��1 �1;1c11� sulehc1{ Projekt mitgewirkt h;1ttc. Ohne dic:,.cs Projekt, w�lches :1u�h die :e1l_n
.'1
' 1 1�,c 

von «Nieht-I(ünstlcrn», wie z .B .  mir ermöglichte, wiirc es_ 111 11:1hc� Zulmnl� _
11 1� 1_t :� einer solchen Installntion gekommen («I<:1hinc11scx» gcme111sm11 n�'.t f �. �). Ls �� :' � c, __ sehr intcrcss:tntcr Prozess von der ursprünglichen Ideensuche Ins 1�m zum cigc_n th 

�hcn Autb,iu der l nstallrition - es hatte etwas Konkretes und die gemeinsame Arbeit ;1n 
diesem Projekt h;it mir persönlich i,;chr viel (i'rcudc bereitet. 
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Gi/Jc es Di11ge, die man anders/besser htir.te nuwhen hönneu oder .Anre,4u1(.!?en für 
weitere Pn�je/uc? 
Anregungen zu weiteren Projekten ka111.1 ich konkret leider nicht geben, allerdings 
ist tlic Zwisehcnnutzung leerstehender Wiumliehkeitc11 ein guter Ausgangspunkt für 
wcircre Projekte. 

25. 
Beruf: 
Frurlltiou ;.,, tlcr Ausstellun!4: 

i\lter: 

J?inan,z,pri{ICI· 
'l'ei/nc/rmcr (1�mpfa11gshomitcc Finisscr�c. 
l/e(/'cr, Orillmeister) 
29 .Jahrc 

lVar das Love flole.l deiner l'rfeinun.� nach ein E1fol.1�? Wariun oder warum nicht? 
Das Love I lotcl war ein lirfolg, dn es Menschen mit verschiedensten l 1 intergrüt1dcn 
zusammcngcbn.1el1t und vor allem miteinbezogen lrnt. Viele Freunde von mir, wclehc 
bis m1hin keinen Bezug zu kulture11cn Ereignissen und Projekten hatten, haben sich 
auf das Love Hotel eingelassen und waren begeistert. Kunst kam ihnen plötzlich niL·ht 
mehr so fremd und abgehoben vor. Kurzum, das Love l lotcl hat dazu hcigctragcn, 
Vorurteile und Berührungsängste abzubauen. 

War d<t.s l'rqjehtfi.i.r dicli persä11lich etwas JJes<Jtuleres? Waru1n oder waru,n nic/1t? 
Für mich war das Projekt etwas Persönliches, da ich bis anhin eigentlich keine Berüh­
rungspunkte mit Kunst und Kultur hatte und ich durch meine 1-Htarbcit Tei l  dieses 
Projektes und des GcmeinRchn ftsgcfühlcs geworden bin.  Des \Vcitcrcn war es schön 
zu sehen, für wie viele Leute der Ort etwas Spezielles geworden ist und sie sich darauf 
cingelm;scn haben. 

Gibt c.s Din,,4c, die 1nw1 anders/besser hiitte. machen lühnien oder Anre,4w1ge11 filr 
weiten� P-rq-;e.lue? 
l�s war nicht immer klar, wie gewisse Arbeiten im Zusammenhang mit dem Love Hotel 
stehen. Da kC>J1ntc man in Zukunft \'ersuchen, <::Vt. durch Künstlergespräche die Arbei­
ten sowie Künstler den Besuchern näher zu brin�cn. 
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ANTWORTEN U M FRAG E NAC H  THEMA 

Kulturelle Akteure 

Sr. 1 :  Auf geheimnisvolle \Vcisc waren Hllcrki Sorten von Leuten in dieses Projekt 
cingcwoben, auf vicWlltigc \Veisc. // lKHITIK: J  Die iiltere Generation war sein willkom-
111cn, aber ich glaube, nicht unbedingt im aktiven Sinn. 
Nr. 2: Das Love llotel mobilisierte viele Leute nls aktive Kulturnclrnffcndc, d.h. Kunst­
st:h:.iffendc mit Ausbildun� und andere, welche vermutlich zum ersten tvhil Installatio­
nen produzierten. // tvlcnschcn kamen, blieben, wurden a ktiv. Der Ort wurde eine Art 
Ventil für Sclrn ffcnswilligc. 
Nr . .3: In einem ersten Punkt war es sehr spnnnend sich selbst einen Haum im Ilaus 
auszrnmchen zu können und diesen gestalten zu dürfen. Dc1durch hat die Auseinan­
dersetzung mit dem Thema Love Hotel auf eine besondere \Veisc stnttgefundcn. // Ein 
weiterer Punkt, der zum Gelingen und tiefen  Erlebnis der Love l lotcl \Voche beigetra­
gen lrnt, wnrcn die Menschen, die darnn teilgenommen h:Ü>cn .  
;\'r . .J: I c h  darf m i t  Stolz bclrnuptcn bei dem Projekt (wenn auch gering) p:irtizipicrt 
zu lrnhcn . 
Nr. 5: Ich durfte mich einbringen // I KRITIK:] !las Love Hotel hatte ein wenig den Cha­
rakter einer Ausstellung. Das nrncht Besucherinnen schnell zu Beobachterinnen. Mhg­
lichcrwcisc könnte mun in einem weiterführenden Projekt die llcsucherlnncn noch 
stiirkcr r.u den l la upt;Jktcurcn machen. Specddating, Fotomat, die Armhiindcr und die 
Pinnwand haben mir demnach am Besten gefallen. Ich f:in<lc es toll, wenn in Zukunft 
noch mehr dieser pnrtizipativcn Ideen einfließen. 
1Vr. 6: aufgrund der regen Teilnahme. Viele Menschen h:1bcn an diesem Projekt mit­
gewirkt. 
iYr. 9: sich für dieses Projekt zahlreiche Personen sehr srnrk cng;ip_icrt haben und für 
sie kulturelles Selrnffcn für einen bestimmten Zcitrnum zum zcntrnk:n Lebensinhalt 
wunlc 
Nr. 10: J;:s gcl.-1ng in kurzer Zeit eine Vielzahl von mchrhcitlieh jüngeren Personen zum 
Mitmachen zu motivieren,  sei es für \.Vcrke, für Orga11isntion, für Musik, lintcrh:1ltung 
etc. 
Nr. 12: Für mic.:h war es eine tolle Erfahrung, da ich mich eigentlich vor Projekten 
scheu (i mmer noch :) ) ,  ,1hcr es hat mir wirklich Spaß gemacht. 
Xr. 1.J: ]�in weiterer Erfolg war für mich zu sehen, welche ungc:1hntcn Talente in ei­
nigen Leuten stecken, und wie so ein ungezwungener Rahmen diese zum Vorschein 
bringen konnte. // l�s lst meiner 1-Icinung nach nicht üblich für Liechtenstein, ein 
Projekt ohne jegliche Art von Geldfluss ,mfzuzichcn so viele Leute zu involvieren und 
zu begeistern 
Xr. 14: Leuten, die nicht unbcdin�t den Titel «Künstler:i. tragen, eine Pl:ittfnrm zu bie­
ten um ein persönliches Projekt umzusctzen 1 was man vielleicht schon Wngcr maehen 
wollte. 
Nr. JS: [i R��GU G : I  Die Anrc.C,ung lautet also .:Machen• und dnbei eine gemischte 
Gruppe von Leuten involvieren. 
Nr. 76: Für mich war es sehr besonders, weil e.s parnllel zu meiner ß:iehclorthcsis lief 
und ich dafür ziemlich viel Zeit investiert habe. Vielleicht h:it es dcslrnlb doppelt so 
viel Spaß gemacht !  
1Vr. 1 7: Die Beteiligung am Love 1-lotcl war für mich ein großer Sp:1l�. 
Nr. 20: Viele Leute haben 1 - - - 1  zum ersten Mnl etwas in der Art gcnrncht // Ich fand 
übrigens auch gut, dass ein panr Schweizer und Österreicher mit.¼cmneht haben, für 
die Durchmischung // in jeder Ecke nrncht jemand was // [ KHITIK: 1 kleineres Kurato­
rcntcam für weniger Konflikte // Vielleicht ,1llgcmcin etwas weniger I nvolvierte (damit 
es etwas entspannter ist bzw. man keine Probleme mit manchen hc.::kommt), wobei die 
�-lnssc auch ihren Clrnrmc lwt und das ja euer Konzept war. 
Nr. 22: M;in spürte das große Zus;immengchörigkeitsgcfühl ;illcr Wtwirkendcn. 
Nr. 2.1: Außerdem fm1d ich es spannend, d.as so viele Leute :ius verschiedenen Berei­
chen aufeinander treffen und auch Personen, die mit bildender Kunst nicht viel am 
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f-lut haben (ich zum Beispiel) dennoch die Möglichkeit erhielten, in welcher 11,,1 111 
auch immer, :1111 Projekt Love Hotel mitzuwirken. // F'ür mich persönlich war es etwas 
Hcsondercs, weil ich zum ersten Mal übcrhr1upt bei einem Projekt in der Art mit�t• 
wirkt lrnl)C, und zw.:i r  mit eint:-m Ausstellungsobjekt (Kabinensex) , das id1 ohne <la� 
Lovt:! l fotcl sehr wahrscheinlich nicht umgesetzt h!itlc, bzw. wiirc ich wahrscheinlich 
g:1r nicht 1.1uf die Idee gekommen, mich in so etwas auszuprobieren. Ob das erstellte 
Objekt gelungen ist oder n icht (finde eher nicht), spielt für 111ich rücl,wirkend auch gar 
keine Rolle, d:1 der Prozess viel wichtiger w.:ir, bzw. diese l1�rfahrung zu machen, �ndcrs 
zu arbeiten, nls iuh es gewohnt bin .  
Nr. 24: hat einer Vielzahl von Personen ci1�e Pl:1ttform für j . . .  l das Pri;isenticrcn 1 . . .  ] 
L111tcrschicdlichstcr Arbeiten ermöglichr // Dns Projekt Love I l otcl war für mich etwas 
Besonderes, da ich zuvor noch nie an uincm solchen Projekt mitgewirkt hatte. Ohnt.: 
tlics(;!s Projekt, welches auch die Teilnahme von «Nicht�l<ünstlern», wie z.B. mir, er­
möglichte, wäre es in  naher Zukunft nicht zu einer solchen Installation gekommen 
(«Kabinensex» gemeinsam mit  H. Q). 
Nr. 2.;: da es Menschen mit verschicdcn�tcn l l intcrgründcn 1 ... 1 miteinbezoAcn hat 
// Ji'ür mich w�ir das Projekt etwas Persönliches, da ich bis anhin eigentlich keine lk:­
rührungspunl<te mit Kunst und Kultur hatte um.l ich durch meine �ditarbcit Teil dieses 
l'rojcktcs und des Gemeinschaftsgefühles geworden bin. 

Viele verschiedene Menschen (ohne klassische 
Werbemittel) 

Nr. 1: Ei,; I Pcchu Kucha NightJ hat also 1110hr Chaneen, viele Schichten anzusprcchun. 
// Die Hltcrc Ocner:.ttion war sehr willkommen, abur ich glaube, nicht unbudingt im 
aktivL.:n Sinn .  
Nr. 2: Pcutys mit Livcmusik und Performance loelnen Unmengen Menschen an aus 
sehr vcrschiudcncn l lintcrg1iinden. D.h. es wurde oh11c effektive klassische \Vcrbung, 
also nur über MuudzuMund und SMS uder Faccbook ein totaler Publikumserfolg. // l;s 
waren al le Generationen versammelt auch wenn dm; Alter 20-.30 die .Mehrheit stellte. 
Nr. S: Und trotz seines ,11tcrnativen Charukters offon für ttllc. 
Nr. 7: mit dem T:ilent der Veranstalterinnen Menschen :rnzulockcn // ginc Kunst­
J(ultur -l(ommunilrntions-Vcranstaltun.C, ohne öffentliche Ankündigung, ohne offizielle 
Einladungen und trotzdem m i t  mehr Besuchern als an jeder üblichen Veranstaltung„ 

N,·. 8: Es hat \'iclc verschiedene .Menschen zusammengeführt. Aussteller/ Künstler und 
Besucher des l lotds. // Dadurch gab es auch Gi.iste, die sich sonst wenig mit Kunst 
bcscilMtigcn. // !vlan war sich niuht immer :;ic.:hcr, wer nun Gast und wer Künstlur w:ir. 
Dcshnlb w:ff e:,,; c.:in erfrischender tvli.x zwischen Gunerationcn und verschiedenen ln­
tcressensgruppen. // IANHl"GUNG:] Unbedingt offen bleiben für Menschen, die wcni� 
Zug,:111g zu Kunst haben. 
Nr. 9: cJn mcdi..ile und via Fvlun<lpropagancJ,1 hervorgerufene Üffcntlichkeit für f{unst 
uncJ l<ultur geschaffen wurde // Ich finde es sehr gut, d:·tss das Love llotcl so viele 
Menschen über persönliche I<ontaktc, Mundpropa�1nd�1 und soziale Netzwcrlw mo­
bilisieren konnte . 
Nr. 1 1 : Aut�crdcm w:ir das Projekt erfolgreich, weil es v.a. i m  lt-mm Liechtenstein in 
kurzer Zeit sehr bekannt wurde. UnztH11 ige Personen besuchten das Love Hotel 
Nr. 12: so sind Lluch einige, vor allem junge Leute hinein gekommen, die sonst nie 
�tuf-gctaucht wären 
N·r. J,J: Ich Mitte mir nie triiumcn lassen, dass dHN Projekt so viulc unterschiedliche 
Leute (sowohl Künstler als auch Besucher) rnizichcn würde. // Am Abschlussnbcnd 
w<.1rc11 sehr vide Leute anwesend, die cfas Projekt nicht wirklich intcrcssiürte und die 
nur wegen der Party kamen. // IANHg(1lJNG: 1 I m  Nachhinein lüitte mm1 die Organi­
satoren dieses Abends etwas anders briefen sollen, bzw. sie undcrs involvieren sollen. 
Nr. JS: \.Viihrcnd der Projektwoche konntun das Lovc-llotcl, seinu Bewohncrlnnun und 
l�rsclrnft'crlnnen ein gemischtes Publikum begeistern - auch wenn diusc Gruppen so 
nicht immer so voneinander zu trennen waren und irgendwie miteinander zu \'Cr­
schmelzcD schienen. 
Nr. 1 7: [ l(l{ITIK : J  Vielleicht hätte man ein etwas breiteres Publikum erreichen kön­
nen, wenn das Projekt mehr beworben und medial abg(;!dcc.:kt worden wäre. 
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,·,. ]O: viele Besucher und Prcsi--e 

:v,. ,1 1 :  Nicht nur1 d:iss die Aluion �ehr viele In tcre:-.sierre 11n,C,clockt lrnt. 

.\'r. J.J: ..:\uL\urclem fr1?_d ich c:-. spannend, das so viele L·cutc aus verschiedenen Berci­

clwn riufcint1ndcr trcUcn 

. . H: Das Luve l lotcl [ . . .  I h:H einer Vielzahl  an Personen eine Pl"tcforrn für den Aus­
., ,

. 
li d•is Pr;iscnticrcn und Bctrnchten unterschiedlichster Arbeiten ermöglicht und wusc 1 < '  • •  

diese in  gewissem Sinne frei zug:inglich ge111;1cht 

\'r 2.i: d:1 es �lc11sd1en mit verschiedensten Bintcrgründun zusammcngcbrncht j . . .  j 
j ,  � //Viele Freunde vcm mir, welche bis anhin keinen llczug zu kulturellen Ereignissen 1'1 

1 Projekten Jrnttcn, haben sich auf das Love llotcl cingulnsscn und wnrun begeistert um • • • 1 d • S' • II // Des \Vcitercn wrIr es schön z�t sehen, für wie v1c c Leute er ( )rt etwn� ,. rezie es 

geworden ist und sie sich dar.iut eingelassen luihcn. 

_§ggegnungen. Gespräche und Kollaboratlonen 

\'r, 1 :  ich denke, dass wir solche Anliissc IJRAUCimN. l•:inerseits diese S �l inuten Gc­
sprfiehc: wir sind ein verhaltenes Volk und da ging es :mf einmal. M:111 h;1t hcdeutcnd 
mehr \·nn einem Abend, wenn 111;111 Leute kennenlernt. 
Sr. 1: /\usstcllungshcsuchcr fanden eine Atmosphäre vor, tlie einen lmlturclkn Diskurs 
crmiigl ichtc. Man blieb, dislmticrtc und konsumierte, fand Gleichgesinnte. \VJihrcnd 
�lusccn die Besucher durchspülen. wurde hier ein Hein provoziert. 
Xr.J: In vielen Jli:ilogcn wurde mitgeteilt ,  gcstmrnt und gclncht . .lcder T:ig war gefüllt 
mit neuen BcgcgnunAcn, Ausdnandcrsctzungcn u11d ge111ci1 1s;1111c11 l 'rozcsscn. Dadurch 
konnten viele neue l(onta l<te entstehen und vertieft werden .  l�s war eine u11heschrcih­
lich intensive Begegnungs- und Austauschzeit . // l�in Fuucrwcrl\ an Begugnung, Berüh­
rung und tiefen Erlebens . 
.\r . .i: Es war ein üffcntlichcr BcgcgnunP,sort fernab der ,C.il nglgen l<.onvcncionc11. // Ich 
h;1he mich von Anfang ;111 wohl �cfühlt. 
Sr. 6: gemeinsch:1ftlichcr Arbeit 
.Yr. 7: mir der 1\uffordcrun.r/ lsinladuni; zur Kommunik,ition // 1 KRITIK: 1 Genügend 
H:ium freilassen, wo 111:111 sich treffen/ zusammensitzen kann. Das wnr beim Lcwc l lotül 
oft im Freien (sicherlich nueh wegen der Raucher!). hci Regen ahcr ctwm; nnss. 
;\'r. <J: dH ein temporürcr Rm1111 für Ccsprtichc, :\ustm1seh und Treffen cntst:indcn ist. 
i\'r. 1 1 : Schün fand ich cinfneh 11t1ch, tlass das Love Jlotcl zu einem aul.\cr'4cwöhnlichcn 
Treffpunkt wurde. 
Sr. 1 -1: ein Ort, a11 den man gurnu hin ging 
Sr. JS: Vor der offiziellen Eröffnung war der Ort bereits für Wochen 1 . .  1 ein Treffpunkt. 
Nr. 76: es haben sich viel<.: intcrcss:111te Belrnnntschaftcn c.h1rnus ergehen 
Nr. 18/19: l�s I-wnntcn wirklich pcrsön l ic.:hc l\ontakte geknüpft und frcu11dschahliche 
Beziehungen aufgcb:1ut werden. l�s w:Ir interessan t. wieder nt:u<.: Leute l<ennc.: 11 zu ler ­
nen und mit diesen zu diskutieren . 
Nr. 20: Viele Leute haben zusammengc:irhcicet // Der Abend mit der l lochschulc fand 
ich, auch wenn er vielleicht an ein paar Ecken nicht geklappt hat, eine sehr ,f.lutc Idee 
bzgl .  Austnusch . Ich weiß nicht wohcr mein guter Kontakt zu 8 . K. kommt, nhcr künntc 
gut sein, dass er vom Love ( Intel st;It11mt, weil wir d:i auch rm1sgcfu11dcn lrnhc11 ,  d:1ss 
wir heidc nach Berlin gehen wollten usw. // Man tri fft neue Leute, und Leute, die m:111 
schon lang nicht mehr gesehen hat, das fand ich auch super. lind eben ,1uch Leute von 
weiter weg. 
Nr. 24: es bat einer Viclznhl ;in Personen eine Plattform für 1.kn Austm1sch [ .. ! crmOg­
l ,dn 

Gute Stimmung und Ehrl ichkeit 

Sr. l: Die Stimmung w:-Ir  dicht urn.l gut gelaunt und humorvoll. M.111 spürte den Good­
will der Vern nst;Jltcr, der Besucher, der l hmshci-;it.zer, der Nachbarn, so d:iss niemand 
auf Nadeln saß, eine entspannte Htimmung. // Die 8timmung war nicht lwilip,. �.-lan 



1�1u.:�tc nicht l�err�d�n, dass alle ße.itrtiP,c gleich gut waren. II Hier hatte man aber das 
(1cfuhl, dass die Imtwntcn auch aut Ihre Kosten kamen, wenn vielleicht ;mch nich . • 
nrnteriellcr l l insi_eht. // Ieh spürte eine Vit:ilitüt, kein gegenseitiges 8ehultcrldopfoi: 

1
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aber schlussendlich mit Vergnügen .  
JVr. 5: I ch  r . . .  J habe die ausgelassen Stimmung sehr gcnrnrnen. E in  bisschen ,vic l<'ns­
rnwht, nbcr eben mit  N ivc:1u und Ehrlichkeit. 
Nr. 6: Der 1;11thusiasrnus, der sich durch die Tage h indurd1gczogen hat, war in jcLlcr 
Hinsidlt spürbar. 
Nr. 10: alles w�1r private ßcgeisterung, aber mit dem Sinn für Realitiit 
Nr. 12: weil es jeden, die Teilnehmer und auch die Besucher, sehr begeistert hat. II es 
hat mir wirklich ,Spaß gcm:icht .  
1�·r. 15: Aus dem vielen Herzblut darin entstand eine besondere fü.1crgic1 welche einen 
einnahm, sobald man das IIaus betrat. 
Nr. l 6: Wir hatten Spaß 
Nr. 1 7: sozusagen ein Freudenhaus // Dk Freude und Energie, mit der ihr an das Pro­
jekt heningetrctt:n seid II Die Beteiligung am Love Hotel wnr für mich ein großer Hpait 
Nr. 18/19: ihr l habt l die Giiste untcrhalt�n und begeistern können 
1Vr. 22: Die gm1zc \Vochc hatte einen besonderen Zauber inne. // Ich fand den Erüff-
1:ungsabcnd sup�r. 1,)ic Leute waren enthusiastisch und es hat Spai) gcnrncht, ;11\c 
l\unstwerke und Performances anzuschauen. Die positive Energie w:ir überall im 1 1:ius. 
Nr. 2.5: Viele_ Freunde von mir, welche bis anhin keinen Bezug zu kulturellen Ereig­
nissen und Projekten hatten, haben sich .-:mf das Love I lotcl eingcl:1sscn und waren 
begeistert. 

Vielfältiges und überraschendes Kulturangebot 

Nr. 1: Trotzdem h:Htcn alle Beitrüge eirn:n Zwwmmcnh:.ing, der Einzelne spielte kuine 
große Holle. // Neue Dinge, zumindest für uns, wurden mit  grfolg ausprobiert: diese 5 
Minuten Gespriiehe !Speed Datingl und die Pceha Kueha Night. // Die Abcndvcransrnl­
tllngcn wnren für mich Neuland und ich denke, dass wir solche Anliissc BRAUCllgN_ // 
l'cclrn Kucha Night sehe ich als unglm1blichc !vlöglichkcit, das Land zu erkunden und 
Schütze zu lwbcn . Es ist, zumindest wenn die Pccha Kuch�1 Night so offen gehandhabt 
wird, wieder so etwas, das nrnn nieht einordnen kann. l�s hat also mehr Chanccn 1 viele 
Schichten anzusprechen. // [KRJTlK: I  Ich könnte mir vorstellen, dass eine gewisse 
Begleitung der Künstler über einen Zeitraum sehr fruchtbar sein könnte, so dass die 
Beitriigc noch zwingender, engagierter und notwendiger würden. 
Nr. 2: Partys mit Livcmusik und Pcrfornrnnce lockten Unmcngt:n rvienschen an aus 
verschiedenen J-lintergründen. // die kulturelle Offenheit 
Nr. 3: Durch die verschiedenen R.i.iumc des Hauses entstanden sdu verschiedene Ar­
beiten zum Thcmn. II �-Icinc crsk Pccha Kuelrn Night wnr ein weiteres persönliches 
I lighli�ht. Ungl:1uhlich spannend was die verschiedenen Vortragenden in 6 Minuten 
erz:ühlt haben . Ich bin immer noch fasz in iert von diesem Format. II all das Kleine, 
Persönliche und Liebevolle, das stattgefunden hat. lvlcnschcn in ßadc111Hnteln 1 ein 
l\nrtonkiosk, kochende 1'1cnschcn im Freien, rosnrotcn Cakcs, staunende Menschen . . .  
Nr. 4 :  man  aus dem Objekt [dem Konzept! alle 111iiglichen Szem,rien bespielt hat. 
Nr. $: Spccddating, Fotomat, die Armbi:indcr und die Pinnwand haben mir demnach 
am besten gefallen}/ !ANREGUNG:] Ich fiindc es toll, wenn in Zukunft noch mehr 
dieser partizipntiver 1 ,k:cn cintlidkn. 
Nr. 7: mit Raum (auch im übertragenen Sinn) für Pcrsönliehes, das man gern priiscn­
ticrcn will? Für mich war es eine Mischung aus vielen gekonnt komponierten g1emcn­
ten, die dieses Ereignis so erfolgreich machte. II I KH.ITIK: l  \Varcn die Künstlcrlnnen 
zufrieden mit der \Vahrnchmung ihrer Arbeiten? 
Nr. 8: l�s hat pcrfokt den Mix zwischen }\unst und Freizeit-Unterhaltung )wrgestcllt II 
!ANREGUNG:) Dieser Mix zwischen «Ausstellcn»,dJntcrhaltung» und «s.ich treiben 
lassen» und trotzdem professionelle Themen und Performance bieten wird viele Men­
schen �mzichcn und das I nteresse an Kunst wecken. 
Nr. 9: ein untcrs<.:hicdlichc künstlerische und kulturelle Ausdrucksformen miteinander 
vcrwol1cn wur<lcn 

\'r. 10: Für mich w;.tr cs ein Highlight ,  in solcher Umgebung so vil•1c lffc;1tive Ideen 
1,tl sehen . 

\"r. 1 1 : Bei meinem Besuch fand ich es besonders spannend zu erkunden, w,1s <lic c.in-

1.clnen )(ünstlerinncn, Künstler und die nndcren gestaltenden Personen aus den Hiiu­

�ien Jes l·I:-1ttscs gemacht lrntten. ,Jeder fümm war wie eine kleine \Veit. II Besonders ,�n 

diesem ('rojckt war nuch die Viclscitigheit des Programms der Love llotcl-\Voclw. Dtc 

\\cst1ehcrinnen und Besucher wunlcn z .B .  mit einer Pech:-, l(ucha Night, mit l<c)nzcrtcn 

und sognr einem Rpceddating übcrrnscht. 

\'r. 11: (eh hatte das Gefühl, dass alle 8pass an den verschiedenen Riiumen hatten 

�ind ;mch sehr fasziniert waren . II l�s w:ff auch gut, dass es am \Vochcnende mit dem 

,\usgehcn zu tun gelrnbt hnt ,,. 
Sr. 14: gin ahwechslungsrcichcs Programm (Pcch..i Kucha, Bar, l\lusikraum, F'otohox 

und vieles mehr) // IANRl>GUNG:J lllcgalc/ geheime Filnrnufführungcn (wie z.B. Secret 

cincnrn) 80er-Filmc/ Splattcr-Horror-Film-Night ( «Tanz der Teufel» hüttc in das alte 

1 1:ius g:inz p,ut gcp.isst). 

Sr. 1 7: eine \Voc..:hc lang ein vielfältiges Progrmnm II Die Durcli führung der ersten 

Pcclrn I(uclw Night in Licl!htenstein war für mich ein Highli,!;ht ckr \Vochc. // l\.11 i t  dem 

Love J lotcl und den unterschiedlichen Projekten habt ihr eine internktivc Plattform 

gcsclrnffcn // l�s war spannend zu bcobnehten, 1 . . .  1 wie unterschiedlich die Pri.iscntn-

tioncn wci rcn. 
Sr. 18/19: l�s pa:--stc einfach alles zusammen, der wunderschön gemalte J\ufg;mg zum 

ohcrgcschoss, die kargen Einrichtungen, der l leustall sowie all die interessanten An­

gebote im Kiosk // Die Umsetzungen Eurer Vorstellungen, Ideen und Konzepte..:: in  die­

sem l laus sind hcrvorrngend gelungen II Es war spannend zu hcoh(1chtcn, 1 . - - 1  wie un­

terschie<llich die Prfiscntationen waren. II !vlit den Durchführungen von Vcrnissngen, 

Fotn•Au.sstcllung, Pecha l<.ucha, 8\:.1111 Poctrr usw. habt Ihr voll ins Schwarze getroffen 

und die Giistc unterhalten und hcß,cistcrn können . 

.\'r.21. :  Dns Haus mi t  den speziell gestalteten IUiumcn // Es wnr eine Entdeckungsrei­

se, nicht nur dureh verschiedene Kunstrichtungen, sondern nuch durch verschiedene 

(1cdanlwnwcltcn. 
;\'r. 22: l L:h fand den Eröffnungsabend super. // es hnt  Sp:\ß gemm::ht, alle Kunstwerke 
und Performances anzw;chauen II I KRITIK:_J Ich bin mir nicht sicher, aber ich hatte 
das Ocfühl, dass das IJaus tagsüber noch besser genutzt hiittc werden können. 
Nr. 25: fKRITII<:J Es w:H nicht immer h.h1r, wie gewisse Arbeiten im Zusammcnhm1g 
mit dem Love I lotel ste\1cn . Da könnte man in Zukun ft versuchen, cvt. durch Künstlcr­
gcspriiehc llie Arbeiten sowie l(ünstler den Besuchern nüher zu bringen . 

Das Andere/ Unkonventionelle/ Subversive 

Sr. 2: der ctw:is subversive Touch // Das Andere :,;chcint attraktiv für ein breites Pub­
likum - die 1-[uscumsmnchcr hielten sich fern, wohl weil sie in F'rnge gestel lt werden 
durch diese unkonventionelle Welt. 
Nr. 4: In Licchtcnstcin ist man sich Langweil iges gewöhnt und deshalb war das Love 
l lotel sehr besonders. 
Nr. 10: Diejenigen die Immen, zeigten sich hcgeistcrt, dass eine solche Initiative in 
unserem Land möglich ist. 
Nr. 11: weil d:-1 s  Projekt cinzigmtig war II rvlcincr fvlcinung nach wurde zuvor nie ein 
iihnlichcs Projekt in Liechtenstein durchgeführt 
Nr. 13: gs ist meiner Meinung nneh nicht üblich für Liechtenstein, ein Projekt völlig 
ohne je,l),lichc t\rt vo11 Geldfluss :1ufzuziche11 und trotzdem so viele Leute zu involvie­
ren u�ut" zu begeistern, welche trotzdem (otler w;.1hrscheinlich ,c.ern1u deshalb) mit  so 
viel Herzblut d11bci sind. 
Nr. 20: die Altst;,l(lt Vaduz wurde auch nuch nicht so oft auf diese \Vcisc genutzt. 
Nr. 21: Es wnr cin 1;r1cbnis, etwa.s Anderes, etwas Erfrischendes, noch nie Dagewe­
senes. 
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Unerwa rtete Ere ign isse 

Nr. l: l�s gab unplanba rc intensive Momente, z.B. a ls der l laushcsitzcr, obwohl in Trau­
er, im roten Zimmer t;mztc. 
Nr. IJ: Ein weiterer l�rfolg w:1.r für mich zu sehen, welche un�eahntcn Talente in ei­
nigen l.cut<.?n stecken und wie so ein ung,czwun�cncr Rahmen diese zum Vorschein 
bringen konnte. 

Verunsicherung 

J\'r. J: Man konnte das Ding nicht wirkl ich einordnen. // Ich hatte das Gefühl, dass die 
Kunstlandsclrnft neu definiert wurde, mit einem leichten Gefühl der Unsicherheit von 
a llen Seiten. // Die Kunsthirsehc hielten sich eher fern, was id1 auch a ls Unsicherheit 
deute, es wnr in Ordnung. 
Nr. 2: die Museumsmacher hielten sich fern , wohl weil sie in Frage gestellt werden 
durch diese unkonventionelle \Veit 
Nr. 8: (\fan war sich nicht immer sicher, wer nun Gast und wer I<ünstlcr war. 

Ein besonderer Ort 

Nr. 1: Es wurde ein ORT neu gcschaffon, den es vorher so nicht gegeben hatte un<l 
dieser Ort hat jetzt eine Bedeutung. 
J\lr. 2: Es wun.1c in den wenigen 'l'agen ein Ort der Identifikation, !vlcnschen kamen, 
blieben, wurden aktiv. // Es scheint, dass Orte mit kulturellem Programm,  welche eine 
andere Umgebung anbieten, sofort angenommen werden. // es war nicht institutiona­
lisiert // Es wr1nm keine heiligen I Ja llcn, son(\c..!rn ein Altbau. 
Nr . .l: Durch die verschiedenen Rfü1rnc des Hauses entstanden sehr verschiedene Ar ­
heitc11 zum Thema . 
Nr. 5: l�ine richtige llcterotopie. 
Nr. 6: :1ufgrund der außergewöhnlichen 1 . . .  J Location // ßs wiirc einfach wichtig l für 
eine \Vicderholungl ,  dass man eine IUiuml iehkeit findet) die den Beteiligten großen 
Spielraum His8t. 
Nr. 7: die Verbindung von einem leer stehenden U:1us - mit zcHgcnössischcr Kunst 
// m i t  der Botschaft, «hier befinden Sk sich ganz öffentlich in einer privaten Umge­
bung» 
Nr. 9: da ein neuer Raum für Kunst und Kultur gcschnffcn wurde, wenn auch nur 
tcmporfir // d:1 <l ie Organisatoren un<l Initianten des Love.: Hotels sich einen eigenen, 
neuen h:ulturcl len Raum geschaffen haben und sich damit im wahrsten Sinne des 
\Vortcs Platz gcsclrnffcn hr1bcn für ihre kulturellen Aktivitütcn 
Nr. 1 .1 :  Besond.crs an diesem Projekt war für mich dc.:r Ort an dem es stattfand. gs 
war außerordentl ich, dass die Besitzerin und der B!.!sitzer des a lten Hauses, es für 
ein kulturel les Projekt zur Verfügung stell ten un<l es war außerdem bemerkenswert, 
<lass die Projektleitenden ihre tolle Idee darin umsetzten. Es war erstaunlich wie ,ms 
einem ,1ltcn leerstehenden l Jaus im verschlafenen !vlittcldorf von Vaduz ein «Love 
Llotcl» gemacht wurde. 
Nr. 14: ein Ort, an den man gerne h in  ging II die besondere Atmosphäre in diesem 
Ilaus 
1Vr. 18/l9: dass Ihr Euer Projekt in diesem Gcbiiudc.: verwirkl ichen konntet 
.1.Vr. 20: das alte Haus 
.Nr. 2.1: Das Hnus mit den speziel l  gestalteten lUiumcn // 1·1al davon abgesehen, dass 
ich es immer spnnnend finde, in fremden IHiusern zu sein. Es ist i rgendwie etwas 
Persönlich, l ntimc.:s. gtwas, das einem sehr viel über Menschen verriit .  
Nr. 2.J: nur schon deswegen ,  wei l  ein lcersrehen<lcs l lnus für die Dauer von einer \Vo­
chc genutzt wurde, und dieses 'l'hema , also Zwischennutzung leerstehender Räume, 
meiner MeinunP,. mich besonders für Liechtcnswin ein wichtiges Thema h,;t, das bis 
.anh in ,  noch viel zu wenig diskutiert wurde und wird. 
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Xr. 24: denn es hat  einem derzeit lcer1-itchcnden Haus Lehen cingclrnucht // IANRlt­
(HING:l allcrdin.�s ist die Zwischennutzung leerstehender Riiu1111ichkcitcn ein guter 
Ausgangspunkt für weitere Projekte 

Kurze Ausste l lungsdauer 

Nr. 2: es wnr kurz 
Nr. 7: Idea l fand ich die Zeitsp<"1 1 1nc - eine \:Voche !  
Nr. 1 7: [FRAGE: l Ich h:ibc mich nur gcfrngt, ob sich der Aufwand für eine Woche Love 
I lotel gelohnt h,it. 

Stimmiges Konzept/ Thema 

Nr.4: d,i d,is Konzept stimmte 
Nr. 6: aufgrund der (.IUfkrgcwöhnlichcn Idee 
Nr. 1 1 : d:1ss die Projektleitenden ihre tolle Idee d:1rin umsct1-tc11 
Nr. 1 7: eure witzige und lw,tigc Idee eines Love Hotels in Vuduz Mi tteldorf // \Vic ge­
sagt, hat mich dm; Them:1 fasziniert. 

Grosser Ze it- und Energiee insatz ohne finanzie l le 

Entschädigung 

Nr . .1: gs ist natürl ich immer st!hön, wenn aus Engagement geschuftet wird und nicht 
nur ums ncld. 
Nr. 2: ,olle ,irhcirctcn ohne Entgelt 
Nr. 8: Zudem w:u das Hotel nicht ;1uf Geld ausgerichtet.. Es w;1r ehrliche Arbeit und 
ghrgciz der I n itianten. 
Nr. 10: Persönlich lrnt mich überzeugt, d.-1ss .-I II dies ohne grosses Ansuchen nn st�1atl i-
che Stel len oder gcmeinnützigc Stift{mgcn geschah 
Nr .. 1 1 :  weil das Projekt 1 . . .  j mit sehr viel l lcrzblut und Engagement durchgeführt wurde. 
Sr. 12: Ich denke, das \V:IS :t llc gesehen haben ist, drnrn h inter den Arbeiten und dem 
g:1nzcn Projekt, motivierte Leute gesteckt h;-1bcn, die mit wenig Zeit etwas Tol les auf 
die Beine gestellt haben. 
Nr. 1.1: l�s ist meiner Meinung nnch nicht üblich für Liechtenstein , ein Projekt völl ig 
ohne jegliche Art von Geldfluss aufzuziehen und trotzdem so viele Leute zu involvie� 
ren und zu begeistern, wclchL: trotzdem (oder wahrsohcinlicl, genau deslrn lb) mit so 
viel I lcrzblut dabei sind. 
Nr . .16: Für mich war es sehr besonders, weil es para llel zu meincr Bachclorthcsis lict' 
und ich (fofiir ziem l ich viel Zeit investiert h�1bc. Vielleicht hat c� deshalb doppelt so 
viel Spaß gemacht! 
Nr. 1 7: Ich schiitzc es sehr, dn!-s ihr vor einem Projcl<tst;1rt n icht zucr�t nach Spon­
soren und Geldgebern gesucht lrnbt, sondern die Energie viclm<;hr ins Projekt hinein­
gesteckt habt Genau dn� 1 nicht zuerst Geld nnsuchcn, sondern K11crgic ins Projel<t 
investieren] h:1t dem Love l lotcl einen ehrlichen Chan1ktcr gegeben. // euer unent­
geltlicher Arbcitsci1 1sHtr, 
Nr. 18/19: praktisch ohne bemerkenswerte Unterstützung an fremden Geldern . Euer 
Fleiß, Zcitaut\vtmd und Ein�atz sowie der euerer Freund�, Belwnntcn und Angehöri­
gen ist bewundernswert. 
Nr. 20: [ VORSCIILAG: J  D:,s Geld soll t ihr nur :111 die Organisatoren verteilen, oder 
zumindest in einem angemesseneren Vcrhii ltnis. 
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Gute Kommunikation und Organisation 

Nr. 2: Interessant ist auch, d..iss Nachbarn trotz Ruhestörung dem Auflauf positiv ge­
genüber st�1ndcn, weil mit ihnen kommuniziere wurde. 
Nr. 12: j l<RITII(: j Vielleicht ein bisschen früher nnfongen (macht dann aber eh kei­
ner), dann wiirc alles ein bisschen weniger gestresst gewesen. 
.l\/r. 2..J: Insgc:-iamt war nach meiner ginsclüitzung das gcsnmtc Projekt sehr gut orga­
nisiert, dies geht über die interne Org11 11ismion bis hin zu der Kommunikation nach 
Außen und das l'Vlitcinbeziehcn unterschiedlichster Organisationen. 

Agieren auf Augenhöhe 

Nr. 1 :  gs  wurde n ie  von oben lwrab t:tgicrt, sondern immer auf gleicher Augenhöhe, mit 
den Nachbarn, mit den I\üchcn etc. 
Nr. 14: Der lockere Um::;ang mit den Leuten 

Der (experimentelle) Entstehungsprozess 

1\/r . .  J: Für mich war es nieht vorstcllb:u wie d:-is leere, ungemütliche I laus zu einem 
Kunsterlebnis werden kann.  Und ein Erlebnis wurde es und zwar mit allen Sinnen. 
// Durch die ganze \Voche konnten alle die verschiedenen Gestaltungsprozesse der 
Künstler mitverfolgen . // l�ine verrückte Zeit. 
Nr. 6: Spont:-ineit;it 
Nr. 7: .Ja, es war besonders, weil ich schon den Prozess der Vorbereitung mit beobach­
ten durfte, ich aber trotzdem total neugierig blieb, was daram,; entstehen wird. 
N,·. 12: Er:-ltcns hab auch ich gemerkt, dass man nicht ein lrnlbcs .h1hr braucht un1 wm; 
Gutes/ Lustiges auf die Beine zu stellen. Zweitens ist mir aufgcfollcn, dass nicht <tllcs 
immer pcrt'ckt sein muss, um zu funktionieren oder zu wirken. Manchmal kommt 
soga r etwas besseres hernus, wenn mm1 ein bisschen improvisieren muss. 
Nr . . 1.i: Vor der offiziellen l�rüffnung w�1r der Ort bereits für \Vuchcn eine Brutstfütc, 
eine \Vcrkstiittc und ein Treffpunkt. // Auch dcslrnlh, weil 111it so wenig �-'latcricllcm so 
viel entstnndcn ist und wir uns bewusst für diesen \Vc� entschieden haben 
J\lr. 1 7: l�s war spannend zu beobachten, wie nus dem vcrh1ssencn Haus nach und nach 
ein Love I lutel entstanden ist 
Nr. 20: man h"t alle Freiheiten // j KRITIK:j weniger Puff im  Garten und Material­
schlacht im Allgemdnen (ein bisschen Ordnung muss sein:) 
1Vr. 24: l�s war ein sehr in teressanter Prozess von der ursprünglichen Ideensuche bis 
hin zum eigentlichen Aufbau der lnstallntion - es hatte etwns Konl.;rctes und die ge­
meinsame Arbeit an diesem Projekt hat mir persönlich sehr viel F'rcude bereitet. 

Nachhaltigkeit 

Nr. 1 :  Es wun.tc ein ORT neu geschaffen, den es vorher so nicht gegeben lwttc und die­
ser Ort lu1t jetzt eine Bedeutung. Ic.:h nehme rrn, dnss es dem Quartier gut getan hat. // 
Ich möchte die Erfahrung des Love Hotels nicht missen, weil ich wieder danm glm1bc, 
dass noch nicht alles fcstzementiert ist und dass sich mit  der Haltung der In i tianten 
auch im lwnservativsten Raum ungeahnte Möglichlwiten auftun können und so die 
Iviensclwn sich auch selber anders erfahren als im gewohnten Leben, was wiederum 
8purcn überal l  hinterlässt, eine Art l�nergie. 
1Vr. ,J: .Jeder, der dnran teilgenommen hat, hat immer noch Sonne im Herzen, wenn er 
an das Love llotcl denkt. 
1Vr. 9: du die Berührungsängste bzw. die Grenzen zu kulturellen Ausdrucksformen ab­
gel.Jaut wunlen 
Nr. 10: Die abschlicssende Dokumentation ist fast schon Zeitgeschichte 
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Nr. 1 1 : UnzfH1ligc Personen besuchten das Love Ifotcl und sprachen auch noch \Vo­
chcn danach davon. 
Nr. 1.1: D:1s Love l lotcl h:it lnngfristigcn fündruck hi 11tcrh1ssen . was mich freut und ein 
bisschen stolz nrncht, ein kleiner Teil davon gewesen sein zu tfürfcn. 
Nr. lS: Als Mitiniti;.mtin wird dns Love l lotcl für mich immer etwas Bcso11dercs sein . // 
Für mich ist das «Gehihl Love-Hotel» oft immer noch splirbar und ich dcnkc, dass es 
bei uns im L:111d «cr,v.1s» hintcrlas:oien lwt. 
Nr. 20: Positive Re:1ktioncn // Aber vielleicht ist die Nuchh�1ltiglwit intcresi-;ant  1 . . . 1 . 
\Vie es z .B . bei den Leuten hHngcngcblicben ist, dass i,;ic weiterhin etwas machen. z .B. 
P. 0. org,misicrtja das .Morgenland mit. Vielleicht hatte das Love l lotcl einen Einfluss'? 
Außerdem sehe ich z.ll. noch J(atalog und Taschen, mich wichtige Überbleibsel . // Ich 
weiß nicht woher mein guter l(ontakt zu S. K. kommt, aber künntc gut sein, dass er 
vom Love I lotcl stammt, weil wir da auch rnusgefundcn lrnbcn, dnss wir beide nnch 
Berlin gehen wollten usw. 
Nr. 2.1: Das l·fous mit Lien speziell gcsti:tlteten Wiumcn h:1t mir als Besucherin nuch 
persönlich etwas mitgegeben . // D;.1s Love Hotel hatte etwas Inspirierende:-:. 
Nr. 21: Die Nachmittage/ Abende die ich dort verbracht habe, werden mir lange in 
l�rinncrun,g bleiben. 
Nr. 2,J: Für mich persönlich war es etwas Hesondcres, weil ich zum ersten �1:11 über­
haupt bei einem Projekt in der Art mitgewirkt lrnbe, und zw;,i r  mit einem 1\usstcllungs­
objekt 1 . . .  I ,  das ich ohne d:1s Love llotel sehr wahrscheinlich ni<.:ht umgesetzt hiitte 
bzw. wäre ich wahrsche inlich g�1r nicht auf die Jdec gekommen, mich in i'IO etwas 
auszuprobieren. II Ob das erstellte Objekt gelungen ist ·oder nicht (linde eher nicht), 
spielt für mich rückwirkend :mch gar keine Rolle, dn der Prozess viel wichtiger war 
bzw. diese Erf:.ihrung zu machen, anders zu arbeiten, als ich es gewohnt bin. 
Nr. 24: Ohne dieses Projcht, welches auch die Teilnahme von «Niclit-f(ünstlern)), wie 
z.B. mir, ermöglichte, wf-J rc es in naher iukunft nicht zu einer solchen Installation 
gekommen 
Nr. 2.5: Viele Freunde von mir, welche his anhin keinen Bezug zu kulturellen l�rcignis­
i'iCll und Projekten hatten, hnbcn sich auf das Love l.lutcl cingcl.:1ssen und waren be­
geistert // l(unst k:1m ihnen plötzlich nicht mehr .so fremd und ,1.hgchobcn vor. Kurzum, 
dm, Love Jlotcl lrnt dazu beigetragen, Vorurteile und BcrührunP,si-ingstc abzuhauen. // 
Für mich w:-1 r  das Projekt etwas Persönliches, da ich his nnhin eigentlich keine Berüh­
rungspunkte mit l(unst und Kultur lrnttc und ich durch meine 1· '1it:1rbcit Te il dieses 
Pnijcktcs und des Gcmcinsclwfts,t.lefühles geworden hin. 
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Anna RAUTl':R, o.T., Foto, 2009. 

S. 44 

Yvonnc Sl'ARBlm, o.T., l<'otos, 2009. 

8. 1 60, 1 61 
VI,FmlN LOVI•: IIOT1'1,, Love l lotcl, Flyer, 2009 
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